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  Sie hatten ihn zerbrochen. Zu einem Häufchen Elend gemacht, das allein nicht mehr lange überleben würde. Er war zu einem Schatten seiner Selbst geworden, gefangen in einer Welt voller Gefahren, wo hinter jeder Straßenecke seine ganz persönlichen Monster lauerten.
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  Meiner Familie, meinen Freunden und meinen tollen Lesern gewidmet, die mich seit Jahren durch diese Geschichten begleiten.


  


  Ohne eure Unterstützung, eure Liebe und eure Begeisterung würde es diese Buchreihe nicht geben.


  


  


  


  


  - Prolog -


  


  


  Tagebucheintrag, 11. Juli 2009


  


  The Queen City, wie die kleine Stadt von ihren Einwohnern liebevoll genannt wird, soll im Sommer wunderschön sein. Zumindest, wenn man sich in der Stadt auskennt und weiß, wohin man gehen muss. Davon bin ich weit entfernt. Von der Stadt kenne ich bisher nur die Bushaltestelle, einen ständig redenden Taxifahrer und das Motel, in dem ich wohnen werde, bis mein Haus etwas außerhalb der Stadt bezugsfertig ist.


  Eigentlich sollte es bei meinem Eintreffen fertig sein, aber in dieser Stadt läuft das Leben ein wenig gemütlicher ab, als ich es gewohnt bin. Jedenfalls kommen die Maler erst in ein paar Tagen und die bestellte Küche Anfang der nächsten Woche. Das und noch mehr, woran ich mich dank Jetlag und Müdigkeit nicht mehr genau erinnere, erzählte mir die Verkäuferin des Hauses am Telefon. Eine höfliche alte Dame, die drei Kinder und sieben Enkel hat, von denen einige noch zu vergeben sind.


  Ich habe ihr Verkupplungsangebot auf später verschoben, so wie alles andere auch, bevor ich in meinem vorübergehenden Domizil die erste Dusche seit drei Tagen nahm und danach ins Bett verschwand, um mich nach langer Zeit endlich wieder einmal auszuschlafen.


  Auch wenn ich die Nächte ohne Tabletten noch nicht überstehe, gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass es mir eines Tages wieder gelingen wird.


  Das Motel ist in Ordnung. Keine 5-Sterne-Herberge, aber auch kein Rattenloch. Mein Zimmer ist sauber, die Miete erschwinglich. Ich werde jedenfalls nicht unter einer Brücke schlafen müssen.


  Auch wenn das sicherer wäre, in Anbetracht der Tatsache, dass ich ständig über meine Schulter schaue, aus Angst, ihre Gesichter hinter mir zu entdecken.


  Ich hatte früher nie Angst. Jedenfalls nicht so. Ich war ein normaler Mensch, mit normalem Schulabschluss und einer normalen Ausbildung als Bankkaufmann. Ich hatte einen guten und vor allem sicheren Job, ein eigenes Haus und eine Katze als Haustier. Es war ein schönes, ruhiges Leben – mehr hatte ich nie gewollt.


  Dann tauchten sie auf und heute besteht mein Leben aus einer voll gestopften Reisetasche, einem Laptop und 27.548 Dollar.


  Ich habe das Haus verkauft und meinen gesamten restlichen Besitz zu Bargeld gemacht, bevor ich meine Katze im Tierheim abgab, wo es ihr hoffentlich gut geht, und meiner Heimat den Rücken zukehrte, um in dieser kleinen Stadt in Maryland neu anzufangen.


  Ob es funktioniert, weiß ich noch nicht. Ich bin weder im Besitz einer Greencard noch eines Jobs und soweit ich weiß, braucht man in diesem Land wenigstens eines von Beidem, um nach Ablauf des Touristenvisums nicht irgendwann verhaftet und abgeschoben zu werden. Aber darum werde ich mich erst kümmern, wenn es zu einem Problem wird. Vorerst will ich einfach nur meine Ruhe haben und sollte mir das Glück hold sein, was ich bezweifle, vergesse ich in der Zwischenzeit vielleicht, was mir passiert ist.


  Heute rede ich mir ein, dass das Ganze für irgendetwas gut war. Erfahrungen prägen und aus seinen Fehlern lernt man, heißt es doch immer. Aber müssen sie deswegen so schmerzvoll sein?


  Nun, ich bin zum Teil selbst Schuld, denn ich hätte 'Nein' sagen können. Zumindest anfangs. Später war es ihnen völlig egal, was ich sagte oder wollte und am Ende wollte ich nur noch tot sein. Aber ich habe überlebt und irgendwann werde ich die Vergangenheit akzeptieren und wieder normal leben können. Zumindest hoffe ich das. Doch noch ist es dafür zu früh. Noch ist meine Angst zu groß, dass sie mich eines Tages finden.


  Die Flucht über den großen Teich war das einzig Richtige. Wäre ich geblieben, wo ich herkomme, wäre ich mittlerweile von einer Brücke gesprungen. Der Gedanke an Selbstmord ist immer noch da, aber nicht mehr so stark wie zu Anfang.


  Ich frage mich oft, wieso ich ihnen blind vertraut habe, denn ich weigere mich zu glauben, dass Sex allein soviel Macht haben kann. War ich wirklich so naiv und dumm, wie ich mich heute fühle?


  Zu begreifen, dass man nur ein...


  Ich weiß nicht, wie ich beschreiben könnte, was ich in dem Augenblick fühlte, als ich verstand, dass ich nur ein Spielzeug für sie war. Ein kleiner Schwachkopf, mit dem man es ja machen konnte. Ich weiß nicht, was schlimmer war; meine eigene Scham oder die Erkenntnis, wie gefühllos sie in Wirklichkeit sind.


  Dass Menschen die Worte 'Ich liebe Dich' über die Lippen bringen, obwohl sie nicht das Geringste dabei empfinden, habe ich durch sie gelernt. Früher glaubte ich an die große Liebe. Heute weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.


  'Es war doch alles nur ein Spiel.'


  Was habe ich diese Worte hassen gelernt. Für mich ist Liebe kein Spiel. Mir bedeutet sie etwas und ich spreche die berühmten drei Worte nicht leichtfertig aus. Im Augenblick denke ich, dass ich sie nie wieder aussprechen werde. Ganz schön zynisch für jemanden, der erst 28 Jahre alt ist, nicht wahr?


  Meine Narben verheilen, aber verschwinden werden sie niemals. Ich habe sehr viele Narben. Sichtbare und unsichtbare. Sie haben einen anderen Menschen aus mir gemacht und der gefällt mir nicht. Ich möchte wieder so naiv sein wie früher, denn mein Leben war so bedeutend einfacher. Aber das wird nicht passieren. Ich bin nicht so dumm, das zu glauben.


  Was würde ich darum geben, einfach aus der Tür dieses kleinen Zimmers in die Welt hinaustreten zu können, ohne dabei panische Angst zu haben. Ohne eine geladene Waffe unter der Jacke zu tragen und das Pfefferspray in der Jackentasche mit den Fingern fest zu umklammern. Statt unbeschwert zu leben, wäge ich jeden Schritt genau ab und kontrolliere alles doppelt und dreifach.


  Ich bin sehr vorsichtig geworden, gebe mein Vertrauen und meine Sicherheit nicht mehr in fremde Hände. Deswegen weiß auch niemand aus meinem alten Leben wo ich bin und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dafür zu sorgen, dass es so bleibt.


  


  


  


  


  - 1. Kapitel -


  


  


  Irgendetwas musste der Sommer in diesem Jahr falsch verstanden haben. Regen im Juli war zwar kein Weltuntergang, aber dass er seit zwei Wochen anhielt und die warme Luft dadurch mit jedem Tag drückender wurde, machte allein das tägliche Aufstehen langsam zu einer Qual.


  Es war nicht so, dass Daniel unbedingt nach draußen gemusst hätte, die Notwendigkeit Nahrung zu sich zu nehmen wurde seiner Meinung nach sowieso überbewertet. Aber wenn er schon alle zwei Tage seine Panik überwand und sein kleines Motelzimmer verließ, um in dem amerikanischen Diner auf der anderen Straßenseite etwas zu essen, wollte er dabei nicht jedes Mal klitschnass werden.


  Der Regen ging ihm auf die Nerven. Und sein Haus war immer noch nicht fertig, was ihn zusätzlich ärgerte. Wenigstens hatte sich die höfliche Stimme der Hausverkäuferin am Telefon als nette alte Dame herausgestellt, die wollte, dass er sie Charlie nannte und heute zu ihr zum Essen kam. Das war ihre Art sich für die nicht geplante Wartezeit wegen des Hauses zu entschuldigen. Daniel hatte ihre Einladung abgelehnt, aber Charlie war hartnäckig geblieben und schlussendlich hatte er nachgegeben, um seine Ruhe zu haben. Ein Essen würde er schon irgendwie überstehen. Außerdem war die alte Frau über Achtzig und keine Gefahr für ihn.


  Das redete er sich jedenfalls seit zehn Minuten ein, während der warme Regen unablässig auf seinen Schirm tropfte und ihn jeder Schritt näher zur Wohnung der alten Dame brachte.


  Ein Privatverkäufer stellte weniger Fragen als eine öffentliche Immobilienfirma. Deswegen hatte er von Beginn an nach einer Bleibe in Privatbesitz gesucht. Er hatte sein neues Haus von dem Gewinn aus dem Verkauf des Alten bezahlt und den Rest seines Geldes auf mehrere Konten unter verschiedenen Namen verteilt. Viel war nicht mehr übrig. Der Flug nach Baltimore, seine neuen und falschen Papiere, das Busticket, die Arztrechnungen, das Hotelzimmer, seine Waffe, das Pfefferspray – heutzutage gab es nichts umsonst, schon gar nicht, wenn man sich von der Polizei fernhalten wollte.


  Er wurde in diesem Land nicht gesucht und dabei sollte es auch bleiben. In seiner alten Heimat hatte man ihn vermutlich schon als vermisst gemeldet, aber das kümmerte ihn nicht. Er wollte einfach keine Aufmerksamkeit erregen und sie so möglicherweise doch noch auf seine Spur führen.


  Ein blauer Pick up fuhr an ihm vorbei und erwischte dabei eine große Pfütze am Straßenrand. Das Wasser schoss in einer Fontäne nach oben und traf ihn mit voller Breitseite. Fluchend und schimpfend sprang Daniel beiseite und verlor dabei seinen Schirm.


  „Du Vollidiot!“, schrie er dem Wagen nach und wischte sich ein paar blonde Haarsträhnen aus der Stirn, bevor er an sich hinunter blickte.


  So konnte er unmöglich bei der alten Dame auftauchen. Die Jeans war dreckig bis zum Knie und auch sein graues Shirt hatte einige Dreckspritzer abbekommen. Der Regen lief ihm in Sturzbächen in den Kragen seiner Jacke und über seine restliche Kleidung und durchnässte ihn bis auf die Haut, was die Narben auf seinem Körper mit einem spürbaren Brennen quittierten.


  „Mist“, fluchte er leise und griff nach dem Schirm. Ein Fehler, denn der Stoff seines Shirts rieb dadurch über die Narben auf seinem Rücken. Mit einem schmerzvollen Zischlaut richtete er sich wieder auf. Das er auch nie daran dachte.


  „Alles okay?“


  Die tiefe Männerstimme erschreckte Daniel so sehr, dass er aufs Heftigste zusammenzuckte und dabei herumwirbelte, während er zurückwich, bis die rot getünchte Mauer einer Buchhandlung seinen Rückzug stoppte. Er konnte den schmerzhaften Laut, der in seiner Kehle aufstieg, nur mit Müh und Not unterdrücken.


  „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Das mit der Pfütze tut mir leid, ich war in Gedanken. Aber ich bezahle die Reinigung, mein Wort drauf. Du bist Daniel Hanson, oder? Grandma hat erzählt, dass du zum Essen kommst.“


  Wie? Was? Wer?


  Daniel blinzelte, um den Regen aus seinen Augen zu bekommen, damit er sein Gegenüber richtig sehen konnte und schob nebenbei erneut eine störrische Haarsträhne beiseite. Er brauchte dringend einen Haarschnitt.


  Der Mann vor ihm allerdings auch. Er war groß, ziemlich groß sogar, komplett in schwarz gekleidet und hatte Muskeln, die mit Sicherheit dem Fitnessstudio entstammten. Scheiße, dachte Daniel, und konnte sich nur schwer davon abhalten, die Flucht anzutreten. Vor ihm stand ein Arnold-Schwarzenegger-Verschnitt, nur dass er durch seine Größe besser proportioniert war. Mehr in die Richtung von Vin Diesel und den hatte er sich im Kino immer gern angesehen.


  „Wovon redest du überhaupt? Wer bist du eigentlich?“, fragte er, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte.


  Sein Gegenüber begann zu lächeln. Ein echtes Lächeln, das auch die hellblauen Augen erreichte, was Daniel ein wenig beruhigte. Er konnte sehr genau unterscheiden, wenn ein Mensch wirklich lächelte oder nur so tat als ob.


  „Oh, sorry. Ich bin Connor Bennett. Grandma Charlie ist ganz begeistert von dir. Deshalb hat sie dich zum Essen eingeladen. Sie sagt, wenn jemand so nett aussieht und eine Stimme wie ein Sänger hat, muss er der Richtige sein. Ist mir zwar ein Rätsel, wie sie das anhand einem Foto und ein paar Telefonaten wissen kann, aber so ist Grandma eben.“


  Der Typ redete ohne Punkt und Komma, da konnte doch keiner mithalten. Zwischen Verwirrung und Misstrauen schwankend, sah Daniel sein Gegenüber fragend an. „Der Richtige?“


  „Für ihr Haus“, antwortete Connor und steckte die Hände in die Hosentaschen, so als wüsste er, dass Daniel einen Handschlag zur Begrüßung nicht erwidert hätte. „Seit Grandpa tot ist, sucht sie einen Käufer, der zu ihrem Haus passt. Allein ist es ihr zu groß, deshalb ist sie auch in die Wohnung hier in die Stadt gezogen. Tja, jetzt hat sie ihn wohl gefunden.“


  „Äh...“ Daniel hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, daher schloss er den Mund wieder, was Connor mit einem Lachen quittierte.


  „Ja ja, das ist Grandma. Komm, ich nehme dich mit. Du musst aus dem Regen raus und ich auch. Mal sehen, ob bei ihr noch Sachen von Tristan herumliegen, die müssten dir sogar passen. Er sieht auch immer halb verhungert aus.“


  Connor drehte sich um und ging zu seinem Pick up zurück. Daniel starrte ihm verblüfft nach. Was war das denn jetzt? Die alte Dame war die Großmutter von diesem Riesen? Und wer, zum Kuckuck, war Tristan?


  „Kommst du?“


  Daniel nickte automatisch und erst als Connor den Pick up wieder auf die Straße lenkte, registrierte er wo er sich gerade befand und mit wem. Daniel versteifte sich unwillkürlich und wich auf dem Sitz so weit zur Seite wie möglich. Es war trotzdem zu wenig Platz zwischen ihm und Charlies Enkel, aber er konnte den Mann schlecht bitten wieder anzuhalten, weil er vor lauter Panik am liebsten aus dem Wagen gesprungen und zu Fuß gegangen wäre.


  „Du redest nicht viel, kann das sein?“, fragte Connor und hielt an einer Ampel.


  „Du dafür umso mehr“, konterte Daniel impulsiv und hätte seine Stirn im nächsten Moment am liebsten gegen das vollgekramte Armaturenbrett geschlagen. Himmel, wie konnte er nur? „Sorry.“


  Connor grinste ihn amüsiert an. „Kein Problem. Ich kann einfach nicht anders. Stört es dich? Weißt du, ich rede gern und viel. Laut meiner Familie mache ich den ganzen Tag lang nichts anderes und vergesse gelegentlich sogar das Luftholen. Tristan behauptet, ich würde sogar nachts reden, wenn ich es könnte. Er ist auch so ruhig wie du. Macht nichts, bleibt mehr Zeit zum Reden für mich.“


  Daniel konnte nicht anders und sah Connor genauer an. Dieser Typ schien ein wandelndes Klischee zu sein. Zumindest kam es ihm im Moment so vor. Seit wann quatschte ein Mann soviel? Das war doch im Allgemeinen Frauensache. Und hieß es nicht immer, dass Männer nur dann solche Muskeln ansetzten, wenn sie etwas kompensieren wollten? Fehlende Intelligenz zum Beispiel?


  Hallo Vorurteil, dachte Daniel, entsetzt über sich selbst und lief rot an. Seit wann traf er so vorschnelle Urteile? Das hatte er früher nie getan.


  „Nanu? Habe ich etwas Falsches gesagt oder warum bist du auf einmal so verlegen? Männer in Strumpfhosen sind zwar nicht gerade jedermanns Sache, aber...“


  Männer in Strumpfhosen? Daniel hatte keine Ahnung, wovon Connor sprach. Statt dem Mann zuzuhören, hatte er lieber unfeine Gedanken gewälzt. Das passierte ihm ständig, wenn er nervös war. „Was?“


  Connor stutzte kurz, dann grinste er wieder. „Erwischt. Du hast mir nicht zugehört.“


  „Äh...“


  „Schon gut“, winkte der Riese gut gelaunt ab. „Aber von Tristans Theaterkarriere wird man definitiv nicht rot. Es sei denn, man erstickt fast bei einem Lachanfall, wie dieser verrückte, reiche Schnösel bei der Uraufführung von Robin Hood. Sachen gibt’s. Aber egal. Also, wo warst du gerade mit deinen Gedanken?“


  „Ist nicht wichtig.“


  Daniel verschränkte seine Arme vor der Brust, presste die Lippen zusammen und sah auf die Straße. Ein eindeutiges Zeichen, ihn jetzt besser in Ruhe zu lassen. Bei den ganzen Ärzten, Psychologen und anderen Menschen, mit denen er in der letzten Zeit zu tun gehabt hatte, hatte das immer funktioniert, aber entweder kannte Connor diese Geste nicht oder er war dermaßen gutmütig, dass es ihn nicht kümmerte.


  „Hm, du hast sicher Recht. Ich würde einem Typen, der mich erst total vollsaut und danach auch noch zuquatscht, auch nicht gleich meine Lebensgeschichte erzählen.“


  Daniel stöhnte innerlich auf. Konnte der Typ nicht einfach seine Klappe halten? „Und was machst du dann gerade?“


  Connor schwieg verblüfft, dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Verdammt, ich bin ertappt. Aber wir sind gleich da. Sag am besten 'Halt die Klappe', wenn ich dir zuviel rede, okay?“


  „Halt die Klappe.“


  Connor lachte unterdrückt und zwinkerte ihm dann fröhlich zu. „Hatte ich erwähnt, dass ich nicht dafür garantieren kann, dass es funktioniert?“


  Daniel stöhnte, was mit einem weiterem Lachen beantwortet wurde. Dieser Typ war unmöglich und offenbar durch nichts zu erschüttern. Ob es helfen würde, wenn er ihm den Mund zuklebte? Die Vorstellung war ziemlich verlockend, gestand er sich ehrlich ein, aber vorerst begnügte sich Daniel damit den Mann neben sich einfach reden zu lassen.


  Hoffentlich waren sie bald da.


  


  Daniel konnte sich nicht daran erinnern, jemals so froh gewesen zu sein, aus einem Auto herauszukommen. Und das hatte dieses Mal ausnahmsweise nichts mit seiner Angst zu tun. Nach einem Blick auf die Uhr schüttelte er den Kopf und setzte Connor nach, der bereits mit langen Schritten auf ein rotes Backsteinhaus zuhielt. Die Autofahrt hatte nur zwanzig Minuten gedauert und ihm klingelten die Ohren. Wenn Connors Großmutter genauso viel redete, würden sie spätestens heute Abend abgefallen sein.


  Bevor Daniel sich weitere Schauergeschichten inklusive ekliger Details ausmalen konnte, wurde abrupt die Haustür aufgerissen und im ersten Augenblick hatte er die verrückte Assoziation einem Gnom gegenüberzustehen. Einem ziemlich bunten Gnom. War das dieselbe Frau, die mit ihm mehrere Wochen lang knallhart über den Kaufpreis ihres Hauses und zusätzliche Konditionen verhandelt hatte? Daniel blinzelte irritiert.


  „Hi Grandma.“


  Connor umarmte die zierliche Frau, die ein Tuch um ihr Haar gewickelt hatte, das genauso bunt gemustert war, wie das Kleid, welches sie trug. Grandma Charlie war vielleicht über Achtzig, aber körperlich keinesfalls so alt, wie Daniel erwartet hatte. Im Gegenteil. Die alte Dame erschien ihm putzmunter, so wie sie ihrem Enkel neckend in die Hüfte zwickte, bevor sie ihn in Augenschein nahm.


  „Also auf dem Foto war aber mehr an dir dran, Daniel Hanson“, erklärte sie und stemmte die Hände in die Hüften. Daniel lief erneut rot an, was sie kichern ließ. „Entschuldige, wir necken uns ständig. Das liegt der ganzen Familie im Blut. Kommt endlich rein, ihr Beiden. Was für ein Sauwetter. Hat Connor dich unterwegs aufgegabelt? Ach du meine Güte, deine Sachen. Ihr werdet duschen, bevor wir essen, keine Widerrede. Connor, du gehst zuerst. Du weißt ja, wo du trockene Sachen findest. Und beeil dich.“


  „Ja, Grandma.“


  „Na dann, hopp hopp. Nicht, dass unser Gast noch krank wird.“


  Connor ging mit einem amüsierten Funkeln in den Augen den Flur entlang und verschwand hinter einer Tür, während sich Charlies Aufmerksamkeit ein weiteres Mal auf ihn richtete. Nach einer kurzen Musterung seiner Person, begann sie sich nachdenklich gegen die volle Unterlippe zu tippen. Daniel räusperte sich unbehaglich.


  „Du hast ziemlich stark abgenommen. Wie alt ist denn das Foto, das du mir geschickt hast? Na, mal sehen, wir finden schon etwas zum Anziehen für dich. Ansonsten musst du beim Essen meinen rosa Bademantel tragen.“


  Rosa Bademantel?


  „Wie bitte?“ Daniel versuchte sein Entsetzen zu verbergen. Es misslang ihm gründlich, denn die alte Dame lachte erneut.


  „Das war ein Scherz, mein Junge. Und wenn ich recht überlege, müssten im Gästezimmer noch ein paar Sachen von Tristans letztem Besuch herumliegen. Die könnten dir passen. Ich sag dir, der Junge ist so schusselig, der vergisst eines Tages noch seinen Kopf.“


  Und wenn Grandma Charlie so weiter redete, fing seiner gleich an zu qualmen. Daniel war mit der Situation gelinde gesagt völlig überfordert. Soviel auf einmal hatte man das letzte Mal vor über einem Jahr mit ihm gesprochen und da hatte der Großteil auch nur aus dem lauten Geschrei der Ärzte bestanden, die alles versucht hatten, um ihn am Leben zu erhalten.


  Wann hatte er zuletzt eine normale Konversation geführt? Daniel konnte sich nicht daran erinnern. Er räusperte sich. „Ähm, Sie müssen sich keine Umstände machen. Wirklich nicht.“


  „Ach was, das macht keine Umstände. Und nenn mich Charlie, das habe ich dir doch schon am Telefon gesagt“, meinte sie schlicht und lief sehr behände für ihr Alter den Flur entlang, um in einem anderen Zimmer zu verschwinden. „Schau dich ruhig ein wenig um, bis Connor fertig ist. Ah, hier sind sie ja. Ja, das müsste gehen. Connor? Beeil dich mal ein bisschen.“


  „Ja, Grandma“, schallte Connors amüsierte Stimme in den Flur.


  „Sag nicht immer 'Ja, Grandma', sondern mach es auch. Zeit ist Geld, und von Beidem kann man nie genug haben.“


  


  Ein paar Minuten später stand Daniel stocksteif in einem mit Wasserdampf vernebelten Badezimmer und überlegte, ob er ohne es zu merken in einem Irrenhaus gelandet war. Zwar einem mit äußerst höflichen Insassen, aber trotzdem ein Irrenhaus. Hatte er solche offenen und herzlichen Menschen früher auch gekannt? Er war sich nicht sicher. Irgendwie kam es Daniel immer mehr so vor, als hätte sein Leben erst vor einem Jahr begonnen.


  Seine Familie war jedenfalls nicht so gewesen, das wusste er. Es hatte ihm nie an etwas gemangelt, auch nicht an der Zuneigung von der Seite seiner Eltern, aber sie hatten einfach nicht akzeptieren können, dass er ihnen niemals Enkel schenken würde. Nach seinem Outing war ihr Verhältnis abgekühlt und als er in die Großstadt gezogen war, hatten sie sich nur noch an Geburtstagen und Weihnachten gesehen. Für beide Seiten die beste Entscheidung, das wusste Daniel, trotzdem war es immer schmerzhaft gewesen.


  Dann waren seine Eltern gestorben und er hatte ein Haus geerbt, das ihm heute nicht mehr gehörte. Daniel schüttelte den Kopf und begann seine Jacke auszuziehen. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern, es wurde Zeit, sich damit abzufinden.


  In einem hatte Charlie Recht, entschied er, als ihm auffiel, wie sehr er vor Kälte zitterte. Eine heiße Dusche war notwendig, denn krank zu werden konnte er wirklich nicht gebrauchen.


  Sich aus seinen restlichen Sachen zu schälen, war allerdings gar nicht so einfach, stellte Daniel zum wiederholten Male fest. Die Kleidung klebte überall an seiner Haut und mehr als einmal stieß er zischend den Atem aus, wenn der nasse Stoff über eine seiner Narben rieb. Früher hatte er ausgiebige Bäder geliebt, am liebsten zu zweit. Heute war er froh, wenn er es zehn Minuten unter dem Duschstrahl aushielt. Duschgel war ein zusätzliches Problem. Daniel benutzte nur wenig, an manchen Tagen auch gar keines. Je nachdem, wie gut oder schlecht er sich allgemein fühlte.


  Hier, in dieser fremden Wohnung mit fremden Leuten, entschied er sich für das Kurzprogramm. In die Duschkabine stellen, das Wasser aufdrehen, Zähne zusammenbeißen und bis sechzig zählen. Danach war er fix und fertig und stand erst einmal mehrere Minuten auf dem weichen Vorleger vor der Duschkabine, bis seine Haut aufhörte sich anzufühlen, als würde jemand mit heißen Nadeln auf ihn einstechen.


  Die Tür zum Bad wurde aufgerissen. „Hey, Dan, hier hast du...“


  Daniel zuckte erschrocken zusammen und wirbelte herum, um nach einem der Badetücher zu greifen, die auf einem ordentlichen Stapel im Regal neben der Dusche lagen. „Kannst du nicht anklopfen?“, fragte er wütend und ärgerte sich tierisch, weil seine Stimme zitterte, während er sich in das Badetusch wickelte. „Verschwinde, Connor. Ich will mich anziehen.“


  Doch der schwieg, stand einfach nur da, die Türklinke in einer Hand, frische Kleidung für ihn in der anderen, und starrte ihn an. Daniel erkannte Entsetzen, wenn er es vor sich sah und Connor war entsetzt. So entsetzt, dass er tatsächlich den Mund hielt. Was für ein Erfolg, dachte Daniel schnippisch. Er wusste wie sein Körper aussah und wie der Anblick auf andere wirkte. Im Krankenhaus hatte er oft genug erlebt, dass ein Pfleger oder eine Schwester ihn fassungslos angestarrt hatten.


  Er hatte ihre Blicke hassen gelernt, genauso wie er seine Narben selbst hasste. Die wulstigen roten Linien auf seiner Haut waren so empfindlich, dass selbst die leichteste Berührung mit Schmerzen verbunden war. Ob beim Schlafen, während einer Dusche oder beim Anziehen, es tat immer weh. Eine Sensibilisierung der Nerven hatte sein Arzt im Krankenhaus gesagt und ihn dabei mitleidig angesehen. Ob das jemals wieder vergehen würde, wusste niemand.


  „Woher hast du die?“, wollte Connor wissen und trat ein, um die Tür hinter sich zu schließen und die Sachen für ihn auf dem Toilettendeckel abzulegen.


  Daniel wich unwillkürlich zurück, weil Charlies Badezimmer für sie Beide eindeutig zu klein war. „Geht dich das was an?“, fragte er giftig, als Connor ihn forschend ansah. Er war nicht wie Connor oder Charlie, die mit Fremden schon nach zwei Minuten Freundschaft schlossen und dann aus dem Nähkästchen plauderten. „Kannst du gefälligst mal abhauen, damit ich mich anziehen kann?“


  Connors Augen weiteten sich erstaunt, dann wich er langsam zur Tür zurück. „Ich verspreche, dass ich dir nichts tun werde.“


  Woher...?


  Daniel schnappte entsetzt nach Luft. Connor wusste Bescheid. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wieso er sich dessen so sicher war, aber er war es. Die Panik, dass sein Geheimnis keines mehr war, überflügelte seine Angst vor zuviel Nähe.


  Er musste hier raus.


  Sofort!


  Daniel ließ das Badetuch fallen, trat vor und griff nach der Hose. Dass er noch nass war, hatte er dank Connor leider vergessen und eine frisch gewaschene Jeans war beim Kontakt mit Nässe nicht sehr kooperativ. Je heftiger er versuchte den störrischen Stoff über seine Beine zu zerren, umso weniger gelang es ihm und am Ende war er so wütend über die Jeans und sich selbst, dass er die Hose mit Tränen in den Augen in die Ecke pfefferte und sich danach auf die kalten Fliesen sinken ließ.


  Es war nicht sein erster Anfall, zumindest nannte Daniel diese Attacken so, seit er im Krankenhaus vor einem Pfleger, der ihm nur beim Waschen helfen sollte, regelrecht ausgeflippt war.


  „Connor? Daniel? Ist alles in Ordnung da drin?“


  Daniel zuckte erneut zusammen und zog seine Beine an den Körper, um sich so klein wie möglich zu machen. Charlie. Das fehlte ihm gerade noch, dass die alte Dame ihn so sah.


  „Ja, Grandma. Alles okay. Wir kommen gleich.“


  „Ich setze schon mal den Tee auf. Pfefferminze ohne Zucker, wie du ihn liebst.“


  Dieser Baum von einem Kerl liebte Pfefferminztee? Würde er nicht gerade mitten in einer Panikattacke stecken, wäre ihm jetzt wohl ein amüsiertes Lachen entglitten. So aber saß er zitternd auf dem kalten Boden und stieß sich den Hinterkopf an der Wand, als Connor ihn plötzlich am rechten Unterschenkel berührte und damit fast zu Tode erschreckte.


  „Nimm deine Pfoten weg!“


  Seine Worte sollten bedrohlich und einschüchternd wirken, aber da er vor lauter Angst nicht mehr wusste, wo er hin sollte, klang seine Stimme unnatürlich hoch. Außerdem wusste Daniel, dass man in seinen Augen im Augenblick genauso leicht lesen konnte, wie in einem aufgeschlagenen Buch.


  Connor wich auf Armlänge von ihm zurück. In seinen Augen stand kein Mitleid, wie Daniel es erwartet hatte, nur echtes Mitgefühl. „Ich werde nicht fragen, wer dir das angetan hat. Noch nicht. Ich möchte nur wissen, ob du es schaffst, dich anzuziehen und mit nach hinten zu kommen.“


  „Nach hinten?“


  „Ins Gästezimmer. Da wartet ein junger Hund auf dich, der ein Zuhause braucht. Grandma wollte dich mit ihm überraschen, weil sie der Meinung ist, dass jeder einen vierbeinigen Freund braucht, der in deinem Fall auch gleich noch das Haus bewachen kann. Aber ich glaube, es stört sie nicht im Geringsten, wenn ihr Beide jetzt schon Freundschaft schließt. Ist das okay für dich?“


  Ein Hund? Charlie schenkte ihm einen Hund? Einfach so? Zwischen Angst und Verblüffung schwankend, war Daniel zu keinem Wort fähig, daher nickte er nur.


  „Normalerweise würde ich dir jetzt meine Hand anbieten, um dir aufzuhelfen, aber ich fürchte, wenn dich heute noch irgendjemand anfasst, drehst du völlig durch.“


  Die Hartnäckigkeit musste Connor von seiner Großmutter haben, über den Rest wollte Daniel lieber nicht nachdenken. Jeder andere wäre einfach gegangen, hätte ihn für verrückt abgestempelt und nie wieder ein Wort mit ihm gewechselt. Ganz in seinem Sinne also. Nur Connor schien andere Pläne zu haben.


  Daniel war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.


  


  „Das ist Zeke. Grandma hat ihn so genannt, keine Ahnung wieso“, meinte Connor leise und eindeutig amüsiert. „Du kannst ihn aber umbenennen, wenn du willst.“


  Daniel hörte nicht wirklich zu. Er war zu sehr von einem Paar schwarzer Knopfaugen abgelenkt, die einem beigefarbenen Labrador gehörten, der ihn gerade von einem großen, sehr weich aussehenden Kissen her anschaute. Als Connor sich neben den Kleinen hockte, um ihn zu streicheln, jaulte der Welpe leise.


  „Er ist ein wenig schüchtern“, meinte Connor und lachte leise, als Zeke ihm die Hand ableckte. „Das macht er allerdings dauernd. Willst du ihm 'Hallo' sagen, Dan?“


  Daniel stand noch immer in der Tür des Gästezimmers. Connor hatte ihn allein gelassen, damit er sich in Ruhe anziehen konnte, und war vorgegangen. So als hätte er gewusst, dass er jetzt ein paar Minuten für sich selbst brauchte. Aber wie sollte er nun reagieren, nachdem Connor ihn so gesehen hatte?


  Seine Gedanken spielten völlig verrückt. Er musste irgendetwas sagen oder etwa nicht? Connor eine Erklärung für sein Verhalten liefern. Aber erwartete der das von ihm? Es sah zwar nicht so aus, doch alle anderen hatten es erwartet, wann immer er in der Klinik zusammengeklappt war. Seine Reaktion war daraufhin meistens stures Schweigen gewesen. Heute erschien ihm das nicht richtig, denn bislang hatte Connor nichts von ihm verlangt. Im Gegenteil.


  Trotzdem. Irgendetwas musste er doch jetzt sagen. Das gehörte sich so. Oder? Verdammt. Daniel ärgerte sich über sich selbst, vor allem über seine verfluchte Unsicherheit.


  „Du musst mir nichts erklären, Dan“, murmelte Connor plötzlich und sah zu ihm hoch. „Und du brauchst dir auch keine Geschichte auszudenken, nur um mir nicht die Wahrheit sagen zu müssen. Es ist okay für mich, wenn du nichts sagen willst. Sag stattdessen 'Hallo' zu Zeke, der freut sich.“


  War es wirklich so einfach? Anscheinend schon, wenn er Connors Lächeln richtig einschätzte. Daniel zögerte noch einen Augenblick, dann gab er sich einen Ruck, trat ins Zimmer und ging vor dem Kissen in die Hocke. Der Welpe spitzte neugierig die Ohren und beschnüffelte ihn. Nach einmal Bellen und einem weiteren Jaulen war er akzeptiert.


  Daniel lachte leise, als der Welpe vom Kissen auf seinen Schoß kletterte und an ihm herumzulecken begann. Er würde dieses kleine Fellknäuel ohne Ende verwöhnen, wie er es mit allen Haustieren gemacht hatte, die in seinem bisherigen Lebens gekommen und wieder gegangen waren.


  „Tja, das nenne ich Liebe auf den ersten Blick“, murmelte Connor und räusperte sich leise. „Lass dir Zeit, Dan. Komm nach, wenn du soweit bist. Ich gehe wieder zu Grandma.“


  Daniel hob alarmiert den Kopf. „Erzählst du es ihr?“


  „Nein“, versprach Connor ohne zu zögern. „Ich sagte ihr vorhin, dass du dich schon mit Zeke anfreunden willst, weil du ihn vom Bad aus gehört und mich dann gefragt hast. Dabei bleibt es.“


  „Danke.“


  


  


  


  


  - 2. Kapitel -


  


  


  „Wer ist eigentlich dieser Tristan?“, fragte Daniel, als Connor vier Stunden später endlich Luft holte.


  Das war natürlich übertrieben, aber seit dem Essen redete Connor in seinen Augen ununterbrochen. Und wenn er zwischendurch wirklich einmal schwieg, übernahm Charlie das Ruder. Die beiden hatten ihm soviel über die Stadt und die Menschen hier erzählt; Daniel hatte schon lange den Anschluss verloren. Trotzdem machte es Spaß ihnen zuzuhören und das erstaunte ihn am Meisten.


  Wegen des Vorfalls im Badezimmer hatte er eigentlich vorgehabt sich nach dem Essen höflich für die Einladung zu bedanken, Zeke zu nehmen, der mittlerweile neben seinem Stuhl auf dem Küchenboden lag und leise schnarchte, und schnell zu gehen.


  Dann war Connor eingefallen, dass das Motel vermutlich gar keine Hunde akzeptierte, was Grandma Charlie nach einem Anruf dort bestätigt hatte. Also war eine Diskussion darüber ausgebrochen, wo Zeke bleiben sollte, bis das Haus fertig war und Connor hatte geredet und geredet und geredet.


  Und irgendwann hatte Daniel nicht mehr gehen wollen.


  Charlie sah ihn kurz verdutzt an, dann lachte sie fröhlich und stupste ihrem Enkel gegen den von der Sonne gebräunten Unterarm. „Du hast im Auto auch ohne Punkt und Komma geredet, was?“


  „Nein, er hat nicht zugehört“, wehrte sich Connor und grinste ihn an.


  „Kein Wunder“, erklärte Grandma Charlie amüsiert. „Du schreibst zwar wunderschöne Bücher, mein Junge, aber beim Reden solltest du wirklich ab und zu eine Pause einlegen. Sonst fällst du eines Tages wegen Luftmangels vom Stuhl oder rauscht beim Autofahren gegen einen Baum.“


  Connor schrieb Bücher? Das hatte er bisher nicht erwähnt. Daniel sah sein Gegenüber erstaunt an, was der mit einem frechen Zwinkern quittierte, das ihm selbst ein lässiges Schulterzucken entlockte. Muskeln hin oder her, ihm gegenüber saß definitiv ein wandelndes Klischee. Obwohl er es nicht wollte, Daniel war fasziniert.


  „Ich bin ein guter Fahrer.“


  „Von wegen. Was ist nochmal aus dem grünen Volvo geworden?“


  „Grandma, da war ich gerade mal Sechzehn und die Straße durch den Eisregen am Vorabend spiegelglatt“, empörte sich Connor.


  „Deswegen hättest du auch nicht fahren dürfen.“


  Connor stöhnte und sah ihn Hilfe suchend an. „Da siehst du mal, was ich ständig aushalten muss. Kein Wunder, dass ich den ganzen Tag rede. Und alles nur wegen dem Weihnachtsbaum, der den kleinen Crash mit der Straßenlaterne leider nicht überstanden hat.“


  Die alte Dame verdrehte theatralisch die Augen zur Küchendecke. „Es war das einzige Weihnachten in meinem Leben ohne Baum. Edwina hat noch sechs Monate später darüber gelacht.“


  „Wer ist Edwina?“ Langsam sah Daniel bei den ganzen Namen überhaupt nicht mehr durch.


  „Edwina Murphy, die Vorsitzende des städtischen Kochclubs und die beste Freundin von Trude Duffy, unserer Oberklatschbase. Ihr gehört der Buchladen neben dem Café von Patty Goldstein.“ Sie sah zu Connor. „Oh, das habe ich ganz vergessen. Trude hat vorletzte Woche nach dir gefragt. Sie würde sich freuen, wenn du bei ihr aus deinem neues Buch vorliest, sobald es erschienen ist. Ruf sie doch einfach mal an. Ihr Beide erzählt gleich gern.“


  „Pah. Das ist eine schamlose Unterstellung“, brummelte Connor, doch in seinen Augen leuchtete der Schalk.


  „Weißt du“, wandte sich Charlie an ihn, „Connor hat schon immer gern geredet. Seitdem er gelernt hat aus Buchstaben Wörter zu bilden, hört er nicht mehr damit auf. Ich weiß wirklich nicht, wo er die Energie dafür hernimmt, aber es ist faszinierend. Meine Älteste hatte ihm nach der Uni empfohlen, die Wörter in seinem Kopf in Zukunft einfach aufzuschreiben, statt sie weiter ungehemmt auszusprechen. Reine Selbsterhaltung, sagte sein Vater damals. Es hat nicht viel geholfen. Jetzt macht er nämlich Beides, Schreiben und Reden.“


  „Wie hält man das aus?“, fragte Daniel impulsiv.


  Charlie lachte laut auf. „Das frage ich mich auch jedes Mal, wenn er bei mir hereinschneit, um sich ein Essen zu schnorren. Mein lieber Enkel hat vom Kochen nämlich genauso wenig Ahnung, wie vom Gelübde des Schweigens. Aber ansonsten ist er ein toller Bursche.“


  „Grandma... fang bitte nicht damit an.“


  Daniel fiel förmlich der Unterkiefer herunter, als er mitbekam, wie sich Connors Blick verlegen auf den Tisch richtete und er rote Wangen bekam. Es war gar nicht so einfach bei diesem Anblick nicht zu lachen. Connor Bennett konnte seine Gesichtsfarbe also genauso schnell wechseln wie er selbst, man musste nur das richtige Thema ansprechen. Und Grandma Charlie schien noch nicht damit fertig zu sein, ihren Enkel in Verlegenheit zu bringen.


  „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.“ Die alte Dame lächelte unschuldig und zwinkerte ihm dann zu. „Er ist ein wenig schüchtern. Kaum zu glauben bei dem Aussehen, was? Ein Wink mit dem Finger und die Männer liegen ihm reihenweise zu Füßen. Und er sieht das gar nicht.“ Sie seufzte leise. „Seit dieser Banker aus Baltimore ihm das Herz gebrochen hat, will er ja unbedingt Single bleiben.“


  „Grandma, muss das sein?“


  Connors Einspruch wurde schlichtweg ignoriert und Daniel wusste nicht, ob er ihn deswegen bemitleiden oder darüber lachen sollte. Er verkniff sich einen Kommentar dazu und dass er vor seiner Flucht ebenfalls im Bankwesen gearbeitet hatte, ging Niemanden etwas an. Um sich abzulenken, weil er ahnte, wo dieses Gespräch gerade hinführte, goss er sich frischen Tee ein.


  „Single, stell dir das vor? Mit 29 Jahren. Die Jugend von heute hat für die Liebe keine guten Augen mehr. Manchmal ist eine Brille eben doch für etwas gut, aber hört er auf mich? Nein. Ganz wie der Vater. Der ist genauso stur. Aber so wahr wie ich auf diesem Stuhl sitze, ich werde es erleben, dass er sich wieder verliebt. Du bist nicht zufällig frei, Daniel?“


  Daniel verschluckte sich an dem gerade getrunkenen Schluck Tee und begann heftig zu husten. Er hatte es ja geahnt. Aber in diesem Punkt würde er die alte Dame enttäuschen müssen, denn er hatte weder vor sich mit Connor, noch irgendeinem anderen Mann näher zu befassen. Woher wusste Grandma Charlie überhaupt, dass er, wenn er die Wahl hatte, lieber Männer bevorzugte? Vermutlich besaß sie durch ihren Enkel einen Blick dafür. Er würde nicht nachfragen.


  „Grandma, jetzt ist aber genug“, brummte Connor in dem Moment und ein leichter Anflug von Ärger schwang in seiner Stimme mit. „Lass Daniel doch erst einmal hier heimisch werden, bevor du ihn verkuppelst.“


  Daniel nutzte die Gunst der Stunde, um zu seiner eigentlichen Frage zurückzukehren, denn die Themen Liebe und Beziehungen wollte er keinesfalls weiter erörtern. Außerdem würde er nie erfahren, wer der bislang so ominöse Tristan war, wenn er zuließ, dass die Beiden wieder zu einem anderen Thema abschweiften, was sie perfekt beherrschten.


  „Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, aber wer ist denn nun dieser Tristan?“


  Grandma Charlie begann zu kichern. „Ups.“


  „Mein älterer Bruder“, lüftete Connor daraufhin endlich das Geheimnis. „Er schauspielert am Theater in Baltimore.“


  Ein Schauspieler also. Das wurde immer interessanter. Connor war Autor, sein Bruder beim Theater. Ob der Rest der Familie auch in künstlerischen Bereichen tätig war?


  „Hast du noch mehr Geschwister?“, fragte Daniel daher nach.


  Er war neugierig und solange Connor und seine Großmutter redeten, musste er wenigstens keine Fragen beantworten oder etwas über sich erzählen. Daniel wollte die Beiden aus einem ihm unerklärlichen Grund nicht belügen, doch genau das würde er tun müssen, wenn sie die falschen Fragen stellten.


  „Violett Grace.“ Grandma Charlie seufzte verzückt. „Sie ist das Nesthäkchen. Zehn Jahre jünger als der Bursche hier. Das Mädchen kann malen, da fallen mir jedes Mal vor Staunen die Augen aus dem Kopf. Wunderschön, sag ich dir. Seit einem Jahr studiert sie nun Kunst und wird bestimmt mal eine ganz Große.“


  Die Bennetts schienen wirklich eine Künstlerfamilie zu sein. Daniel hätte gern gewusst, was Connors Eltern machten, traute sich aber nicht nachzufragen, um nicht als zu neugierig abgestempelt zu werden. Eines musste er aber unbedingt noch wissen.


  „Seid ihr zufällig Einwanderer oder haben deine Eltern nur ein Faible für ungewöhnliche Namen?“, fragte er an Connor gewandt. „Connor, Tristan und Violett. Das sind nicht gerade die typischen amerikanischen Namen, soweit ich weiß.“


  „Nein, wir sind keine Einwanderer“, antwortete der und grinste breit. „Mum liebt, seit sie ein ganz kleines Mädchen war, diese schnulzigen Liebesromanzen, die im Mittelalter spielen. Am Besten ist es, wenn sie in Schottland oder Irland angesiedelt sind. Dad schüttelt zwar immer den Kopf darüber, konnte ihr aber noch nie etwas abschlagen. Tja, und deswegen haben wir Kinder alle Namen von Buchhelden bekommen.“


  „Romantisch, nicht wahr?“ Grandma Charlie lachte leise.


  Daniel grinste nur.


  


  Als Connor am späten Abend seinen Pick up vor dem kleinen Motel parkte, nahm Daniel seinen gesamten Mut zusammen, um die Frage zu stellen, die ihm seit Stunden durch den Kopf ging.


  „Wieso hast du das getan?“


  Connor sah ihn an. „Was meinst du?“


  Daniel schüttelte den Kopf und stieg aus. Er wartete, bis Connor es ihm nach tat. „Das weißt du ganz genau.“


  „Was hätte ich sonst tun sollen?“


  Daniel war verblüfft. Was für eine seltsame Frage. Ihm fielen Unmengen an Möglichkeiten ein, aber keine einzige beinhaltete das, was Connor für ihn getan hatte. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, daher schob er das Ganze beiseite. „Danke.“


  „Wofür?“, fragte Connor daraufhin erstaunt.


  Über Daniels Lippen huschte ein zögerliches Lächeln. Der Mann konnte wirklich verdammt merkwürdige Fragen stellen. Außerdem war er auf einmal so einsilbig und wirkte dadurch richtig schüchtern. Ein krasser Gegensatz zu dem Connor, der den ganzen Tag den Mund nicht hatte halten können. Daniel zuckte die Schultern.


  „Für deine Verschwiegenheit, das Essen, Zeke, den Tag – einfach alles.“


  Connors Gesicht hellte sich auf, als er sein Lächeln erwiderte. „Gern geschehen, Daniel Hanson. Vielleicht könnten wir irgendwann mit Zeke mal spazieren gehen oder so?“


  „Oder so“, gab Daniel zurück.


  Er wollte nicht zusagen, aber das Angebot ablehnen konnte er ebenfalls nicht. Beides schien falsch zu sein. Im Moment wollte er nur noch dieser seltsamen Situation entfliehen, die ihm so langsam aber sicher Unbehagen bereitete. Da fiel ihm etwas ein.


  „Oh, ich gebe Tristans Sachen so schnell es geht zurück.“


  Connor winkte gelassen ab. „Gib sie einfach Grandma, wenn du Zeke besuchst. Mein Bruder vermisst sie sowieso nicht.“


  „Okay“, nickte Daniel, sah zum Hotel und dann in den Himmel. Er war sternenklar und trotz der Straßenlampen, die die Umgebung in schummriges Licht tauchten, konnte er viele Sterne erkennen. „Der Regen hat aufgehört.“


  „Hm. Hoffentlich hält das Wetter länger als diese Nacht. Magst du die Sterne?“


  Irgendwie schien Connor sich genauso wenig losreißen zu können wie er. Das war lustig und auch verrückt, gleichzeitig verstärkte sich seine Beunruhigung mit jedem Augenblick, den er an Connors Seite blieb. Daniel wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Er kam sich gerade vor wie ein Teenager.


  „Wo ich herkomme, hat man sie meistens nur gesehen, wenn man die Innenstadt verließ oder auf ein Hochhaus kletterte.“


  „Großtstadtpflanze?“, fragte Connor schmunzelnd.


  Daniel nickte. „Und du?“


  Connor deutete auf die Umgebung. „Das hier ist mein Leben.“


  Kein Wunder, dachte Daniel mit einem Anflug von Neid. Wer in so einer Familie aufwuchs, hatte keinen Grund woanders hinzugehen. Er schob seine Hände in die Jackentasche, fühlte das Pfefferspray in seinen Fingern und war ernüchtert.


  „Es ist schon spät. Du solltest langsam fahren.“


  Connor sah ihn nachdenklich an und schien etwas sagen zu wollen. Stattdessen nickte er stumm, um sich im nächsten Moment leise zu räuspern. „Beantwortest du mir eine Frage, bevor ich gehe?“


  „Kommt auf die Frage an“, wich Daniel unsicher aus.


  „Hat man ihn oder sie dafür verurteilt?“


  Er hatte mit Vielem gerechnet, aber nicht mit einer so direkten Frage. Darauf war er nicht vorbereitet, ganz und gar nicht. Daniel holte zitternd Luft und sah an Connor vorbei auf die Straße. Was sollte er jetzt sagen? Die Wahrheit? Oder lieber eine Gegenfrage stellen, die ihm verriet, woher Connor Bennett wusste, was er eigentlich nicht wissen konnte.


  Ein Jeep fuhr vorbei. Das Licht der Scheinwerfer erleuchtete sie beide für einen Moment und irgendetwas in Connors Blick, das er weder erklären noch wirklich greifen konnte, ließ ihn nachgeben.


  „Sechs Jahre und neun Monate“, murmelte Daniel und schlang die Arme um seinen Körper, weil er plötzlich heftig fror, bevor er sich abwandte. „Für jeden.“


  


  Erst als Connor mehrere Minuten später, nachdem er schon lange sein Motelzimmer betreten und die Tür wieder verriegelt hatte, vom Parkplatz fuhr, löste sich Daniels Anspannung und er ließ sich müde auf das Bett sinken.


  Was für ein Tag. Kopfschüttelnd schob er alles Erlebte beiseite. Heute nicht mehr. Kein Nachdenken, kein Grübeln, keine Schlüsse ziehen. Morgen hatte er noch genug Zeit dafür und Daniel kannte seine innere Stimme gut genug, um zu wissen, dass sie ihn erst wieder in Ruhe lassen würde, wenn er diesen Nachmittag bis ins kleinste Detail zerpflückt und analysiert hatte.


  Mit einer routinierten Bewegung zog Daniel das Hosenbein ein Stück hoch und nahm den Revolver aus seiner Halterung, um ihn neben sich auf den kleinen Nachttisch zu legen. Dann löste er die Halterung um seinen Knöchel und legte sie neben die immer geladene Schusswaffe. Das Pfefferspray folgte.


  Eine zeitlang saß er schweigend auf der Bettkante und starrte die Waffen an. Er würde den Revolver morgen reinigen, um sicher zu gehen, dass die Feuchtigkeit in Charlies Badezimmer keinen Schaden hinterlassen hatte.


  Daniel runzelte die Stirn bei dem Gedanken. Es war erschreckend, wie nüchtern er das Ganze betrachtete. Wie normal es mittlerweile für ihn war, eine Waffe, die die Macht besaß im Bruchteil einer Sekunde zu töten, neben sich liegen zu sehen. War es ihm schon so in Fleisch und Blut übergegangen, sie zu besitzen, dass er langsam aber sicher vergaß, wie unnormal es war?


  Andere Menschen, normale Menschen, Menschen wie Connor oder Grandma Charlie, nahmen in ihrem gesamten Leben vielleicht niemals eine Waffe auch nur in die Hand, geschweige denn, dass sie sie benutzten oder darüber nachdachten es zu tun.


  Und er? Er bekam Schüttelfrost und Schweißausbrüche, weil er ohne nicht leben konnte. Ohne das verdammte Ding war er nicht in der Lage aus der Tür dieses Hotelzimmers zu gehen.


  Es war ein Wunder, dass sie Connor im Bad nicht aufgefallen waren. Aber seine Narben hatten ihn abgelenkt und in diesem Fall fand Daniel das sogar gut, denn wie hätte er erklären sollen, dass er bewaffnet zu einem Mittagessen bei einer alten Frau kam? Er bezweifelte, dass Connor, egal wie höflich erzogen er war, das für gut befunden hätte.


  Gott, wie er es hasste. Wie sehr er verabscheute, was aus ihm geworden war. Ein Waschlappen ohne Rückgrat. Ein Krüppel, der ohne seine Pillen keine Nacht überstand.


  „Verdammte Scheiße!“


  Voller Wut auf sich selbst holte Daniel aus und fegte den Revolver und das Pfefferspray in einer einzigen heftigen Bewegung vom Nachttisch. Die Waffe landete vor der gegenüberliegenden Wand auf dem stark abgenutzten Teppich, das Spray überlebte seinen kleinen Anfall nicht und schlug mit einem hörbaren Knacken gegen die Wand, bevor es ebenfalls zu Boden fiel.


  „Mist“, fluchte Daniel und riss die Schublade des Nachttisches auf, um das Verbandtuch aus seiner Erste-Hilfe-Tasche zu zerren und sich gegen Nase und Mund zu drücken, während er zum Fenster lief, um es weit aufzureißen und durchzulüften.


  Pfefferspray hatte eine heftige Wirkung auf Augen, Atmung und Haut, besonders auf so engem Raum. Frischluft war die einfachste und schnellste Hilfe dagegen und sobald das Spray verflogen war, würde er die zerstörte Dose entsorgen und den Teppich reinigen. Mehrmals, um sicherzugehen, dass niemand im Hotel etwas merkte. Was hieß, er brauchte Putzmittel und da er kein Auto besaß, würde er sich zu Fuß auf den Weg machen müssen, um irgendwo, möglichst weit weg von diesem Motel, einen Laden zu finden, der führte, was er brauchte.


  Daniel stöhnte leise auf, denn das würde Stunden dauern.


  Diese Nacht war definitiv gelaufen.


  


  Tagebucheintrag, 26. Juli


  


  Ich hätte energischer ablehnen müssen. Hör auf deinen Instinkt. So oft habe ich mir das in den letzten zwölf Monaten versprochen und bei der erstbesten Gelegenheit mache ich genau das Gegenteil. Und was habe ich davon?


  Connor Bennett kennt mein Geheimnis, zumindest einen Teil davon, und ich habe das dumme Gefühl, dass er mehr ahnt als gut für mich ist. Genau DAS wollte ich immer vermeiden. Verdammt, was mache ich jetzt? Den Mitwisser beseitigen ist leider keine Option, obwohl der Gedanke im ersten Moment wirklich reizvoll war. Aber ich bin kein Mörder. Ich war nie einer und werde nie einer sein. Eher bringe ich mich um, als dass ich mich auf die gleiche Stufe stelle wie sie.


  Gott, was würde ich darum geben, die Zeit zurückdrehen zu können. Hätte ich gewusst, wie das Ganze endet, hätte ich niemals damit angefangen. 'Es war doch alles nur ein Spiel.' Ja genau, und deswegen sieht mein Körper jetzt aus wie eine Landkarte von den Rocky Mountains. Deswegen werde ich nie wieder schmerzfrei leben können. Falls ich überhaupt jemals wieder so etwas wie ein Leben habe.


  Ich weiß, Sarkasmus ist keine Lösung, aber es hilft.


  Manchmal wenigstens.


  Ich kann nicht mehr genau sagen, wie damals alles begann oder wann wir anfingen zu spielen, aber ich weiß noch sehr gut, dass es aufregend war. Etwas Neues und Verruchtes. Nie zuvor hatte ich so etwas getan und genau das machte es so verdammt reizvoll. Ich war jung, ungebunden und neugierig und es hatte absolut nichts dagegen gesprochen, ein wenig herum zu experimentieren.


  Tja, ich habe die Rechnung bekommen.


  Und jetzt? Was soll jetzt werden? Was mache ich nun mit Connor Bennett? Ihn ignorieren? Möglich wäre es, aber ich bezweifle, dass er das lange mit sich machen lässt. Wieder verschwinden? Nein! Ich habe gerade erst das Haus gekauft und irgendwie will ich nicht schon wieder weglaufen. Ich tue seit einem Jahr nichts Anderes. Ich bin müde und ausgelaugt.


  Kein Wunder, so dünn wie du bist, würde Grandma Charlie jetzt sagen und sie hat Recht. Vernünftig und vor allem regelmäßig zu essen ist ein Problem für mich, das weiß ich, auch wenn ich es gern übersehe, weil es leichter ist nichts zu essen, nicht raus zu müssen. Ich könnte kochen lernen. Einen Versuch ist es allemal wert, denn wenn es klappt, muss ich nicht mehr ständig nach draußen. Ja, das mache ich. Sobald ich ins Haus gezogen bin, werde ich mir ein paar Kochbücher kaufen und meine Küche einweihen.


  Ein Schritt nach dem anderen.


  Irgendwo muss es einen Platz für mich geben und ich möchte, dass dieser Platz hier ist. In dieser kleinen Stadt in Maryland.


  Weglaufen kann ich auch noch nächste Woche.


  Aber vorher sollte ich das Pfefferspray ersetzen. Drei Straßen weiter gibt es ein Geschäft für Waffen und allem dazugehörigen Bedarf, hat mir die Putzfrau vorhin verraten, als sie mein Zimmer sauber machte und die etwas hellere Stelle auf dem Teppich, Gott sei Dank, nicht bemerkte. Was für eine Nacht. Als ich mit der Schrubberei fertig war, wurde es bereits hell und dementsprechend sehe ich auch aus. Total übermüdet. Aber ich habe heute nichts weiter vor, als diesen Laden aufzusuchen und mir neues Spray zu kaufen. Das schaffe ich.


  Hoffentlich.


  


  Regen. Schon wieder.


  Vorhin, beim Verfassen des Tagebucheintrags, hatte die Sonne noch von einem strahlend blauen Himmel geschienen. Jetzt war der mit dicken, grauen Wolken verhangen und Daniel kam sich langsam vor, als wäre er in den Tropen in der Regenzeit gelandet und nicht an der Ostküste der USA.


  Den Kragen der Jacke hochgeschlagen und eine Hand in der Tasche vergraben, während die andere den Regenschirm hielt, eilte er über die Straße. Nach einem schnellen Blick auf den Laden vor sich war er erleichtert. Die richtige Straße hatte er gefunden und wenn die Beschreibung der Putzfrau richtig war, musste er sich jetzt rechts halten. Den Schirm in die andere Hand wechselnd, ging er langsam den Bürgersteig entlang und hielt dabei nach seinem Ziel Ausschau.


  Die Geschäfte und Gehwege waren durch den Regen verwaist. Bei diesem Wetter verirrten sich Bewohner oder in der Stadt anwesende Touristen nur selten auf die Straße, was Daniel sehr entgegen kam. So konnte er sich ein wenig ungezwungener bewegen, ohne die ständige Selbstkontrolle, die für ihn zur zweiten Natur geworden war, wenn es darum ging, sich mit anderen Menschen zu umgeben.


  Nach seinem Krankenhausaufenthalt hatte er sehr schnell gelernt die Spreu vom Weizen zu trennen. Über die Hälfte aller Menschen waren in seinen Augen pure Egoisten, die zuallererst immer das eigene Wohl im Kopf hatten und sich einen Dreck darum scherten, wie andere über sie dachten oder wie sie nach außen hin wirkten. Dazwischen gab es die Mitläufer, die keine eigene Meinung besaßen und stattdessen die Meinung und Eigenarten Anderer annahmen, um dazu zu gehören und zu gefallen. Dann kamen die Verweigerer, die grundsätzlich das Gegenteil von dem taten, was von ihnen erwartet wurde und darauf stolz waren. Die Kuscher, die zu allem nur Ja und Amen sagten, Hauptsache sie hatten ihre Ruhe, waren für ihn die Verlierer der Gesellschaft, denn sie gingen zwischen den anderen unter.


  Aber was ging es ihn an, wer wie lebte? Das konnte jeder halten wie er wollte, solange er ihm dabei nicht zu nahe kam.


  Und das taten sie nicht. Oft reichte ein finsterer Blick, den er bis zum Erbrechen vor dem Spiegel geübt hatte, aus, um jedwedes Gegenüber, das Interesse an ihm zeigte, sofort zu verjagen. Nur auf diese Art war es ihm möglich nach draußen zu gehen, was er ohnehin nur tat, wenn es denn unbedingt sein musste.


  Es fragte sich nur, wie er Connor einordnen sollte. Der hatte sich weder von Worten noch einem bösen Blick vertreiben lassen. Ganz im Gegenteil, fiel Daniel ein und irgendwie schien er auch zu keiner der Gruppen zu gehören, in die er jeden Menschen schob.


  Connor ein Egoist? Auf keinen Fall, wehrte Daniel den Gedanken ab. Dann hätte er ihm im Badezimmer nicht geholfen.


  Mitläufer? Nein, kein Mitläufer startete eine eigene Karriere.


  Verweigerer passte auch nicht. Grandma Charlie war einer, hatte er so das Gefühl. Daniel bezweifelte, dass die alte Dame sich von irgendwem etwas sagen ließ, geschweige denn, dass sie tat, was man von ihr erwartete. So alt und noch so lebensfroh zu sein, schaffte niemand, der sich nicht durchzusetzen wusste.


  Und Kuscher kam für Connor genauso wenig in Frage. Die kleine blonde Bedienung im Diner war ein Kuscher, wie er im Buche stand. Das hatte er in den letzten Wochen zuhauf erlebt.


  Aber was war Connor Bennett? Eine Mischung aus allem? Oder etwas ganz anderes, was ihm bisher noch nicht über den Weg gelaufen war? Es ärgerte Daniel, dass er ihn nicht in eine der Gruppen packen konnte, weil es auf die Art leichter war sich noch weiter von den Menschen abzukapseln.


  Daniel war so damit beschäftigt, Connor zu analysieren, dass ihm erst eine Straßenecke weiter auffiel, dass er bereits an dem Waffengeschäft vorbei gelaufen war. Kopfschüttelnd machte er kehrt und übersah in seinem Ärger, dass auf dem Parkplatz an der Straße ein blauer Pick up stand.


  Den Schirm schließend, konzentrierte er sich und holte einmal tief Luft, um sich wieder zu beruhigen, bevor er schließlich die Tür öffnete und erschrak, als eine Klingel über der Tür mit lautem Gebimmel auf sein Eintreten reagierte.


  Der Laden war klein und bis zur Decke mit Regalen zugestellt. Aber vor allem war er sauber, das war für Daniel die Hauptsache. Noch so eine Aktion wie bei seinem Revolverkauf, der in einem schmutzigen und so abartig stinkenden Hinterzimmer über die Bühne gegangen war, dass er den Geruch noch Wochen später in der Nase gehabt hatte, würde er nicht mitmachen.


  Ein Mann mittleren Alters kam aus dem hinteren Teil des Ladens auf ihn zu und lächelte freundlich. Daniel brauchte zwei Versuche, dann schaffte er es das Lächeln zu erwidern.


  Die Enge des Geschäfts bereitete ihm Unbehagen. Er bekam feuchte Hände, das erste Anzeichen seiner Klaustrophobie, aber es war wichtig den Schein zu wahren. Auch wenn seine Panik mit jeder Sekunde die er hier war stärker wurde, hoffte Daniel, dass man sie ihm nicht ansah und er lange genug durchhielt, um das Pfefferspray kaufen zu können. Der Mann schien jedenfalls nichts zu bemerken, als er auf ihn zutrat.


  „Guten Morgen. Ich bin Mick Hester, der Besitzer. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?“


  „Ich suche Pfefferspray“, antwortete Daniel knapp. Je schneller er hier wieder raus war, umso besser.


  „Da sind Sie bei mir richtig“, erklärte sein Gegenüber erfreut und deutete hinter sich zur Kasse. „Folgen Sie mir bitte. Ich habe verschiedene Sprays zur Auswahl.“


  


  Fünf Minuten später war er auf dem Weg nach draußen und atmete dabei erleichtert aus. Das neue Pfefferspray war sicher in seiner Jackentasche verstaut und Daniel strebte mit schnellen Schritten auf die Tür zu. Wenn er sich beeilte, konnte er in weniger als einer Viertelstunde zurück im Motel sein. Nach einem Blick durch die Türscheibe bemerkte er erfreut, dass der Regen aufgehört hatte und ließ den Schirm wieder sinken. Wenn das keines gutes Zeichen war, sollte ihn auf der Stelle der Blitz treffen.


  Im nächsten Moment erstarrte er. Ein Winchester Gewehr über der linken Schulter und eine Packung Patronen in der rechten Hand, kam Connor aus einem Seitengang auf ihn zu. Ein Eimer kaltes Wasser hätte nicht wirkungsvoller sein können, um Daniels Vorstellung zu zerstören, dass jemand wie Connor die Finger von Waffen ließ.


  Der stutzte kurz, als er ihn bemerkte, dann bildete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Hi, Dan.“


  „Wieso kaufst du ein Gewehr?“, fragte Daniel ruppig, ohne den Gruß zu erwidern.


  Connor sah ihn erstaunt an. „Weil das alte kaputt gegangen ist und Dad mich gebeten hat, ihm ein Neues zu besorgen“, erklärte er und ging zur Kasse. „Hey Mick, ich hab sie gefunden.“


  „Oh, gut. Ich habe gestern eine Lieferung brandneuer Patronen bekommen. Wie wär's? Willst du für deinen alten Herrn ein paar zum probieren mitnehmen?“


  „Ja, gern. Sag mal, hast du zufällig noch ein Exemplar der...“


  Daniel blendete das Gespräch der Beiden aus. Wieso hantierte Connor so offen mit einer Schusswaffe herum? Die Dinger waren kein Spielzeug, sondern gefährlich. Es ging ihm gegen den Strich und er verstand nicht wieso.


  „Träumst du?“


  Daniel zuckte überrascht zusammen, als Connor auf einmal direkt vor ihm stand. Er blinzelte. Einmal, zweimal und starrte dann wie vom Donner gerührt auf das graue und äußerst mitgenommen wirkende Shirt, das Connor unter seiner schwarzen Lederjacke trug. Auf dem Stoff waren deutlich mehrere verschieden große, eingetrocknete Blutflecken zu erkennen, die ihn unwillkürlich an seinen weißen Pullover erinnerten, der in Raum 2 der Notaufnahme zerschnitten auf dem Boden gelegen hatte, so voller Blut, dass die Schwester auf ihm ausgerutscht war, während er auf der Untersuchungsliege das erste Mal starb.


  „Dan? Ist alles in Ordnung?“


  „Du hast Blut auf deiner Kleidung“, murmelte Daniel tonlos.


  Connor sah an sich hinab. „Ach das“, meinte er dann abwinkend und zog die Tür auf. Daniel folgte ihm nach draußen zum Wagen. „Tristan hat mir mal eins auf die Nase gegeben, das ist alles. War keine große Sache und ist auch schon eine halbe Ewigkeit her, aber ich kann mich trotzdem nicht von dem Shirt trennen.“


  „Hm“, machte Daniel nur und runzelte die Stirn, als Connor die Winchester auf die Ladefläche des Pick up legte, eine weiße Plane über die Waffe schob und die Patronen in seine Jackentasche steckte, bevor er sich wieder zu ihm umdrehte. „Dein Vater braucht ein Gewehr?“


  Connor sah ihn verständnislos an. „Ja.“


  „Warum?“


  „Dan, was soll die Frage? Fast alle Leute in dieser Stadt haben eine Waffe.“


  Für diese Aussage, hätte Daniel Connor am liebsten geschlagen. „Na und? Wenn irgendein Typ von einer Brücke springt, springst du doch auch nicht hinterher.“


  Jetzt war er zu weit gegangen, denn Connor verschränkte die Arme vor der Brust und verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß. „Ich habe keine Ahnung, was im Augenblick mit dir los ist, aber du solltest es nicht übertreiben. Wir brauchen das Gewehr zum Schutz...“


  „Wovor?“, unterbrach Daniel ihn giftig und ärgerte sich darüber, als Connor ihn daraufhin äußerst gereizt ansah. Trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten. „Wofür braucht man in dieser Stadt ein Gewehr? Ich habe hier jedenfalls noch keinen verrückten Michael-Myers-Verschnitt herumrennen sehen und Jason Voorhees hat kaum...“


  „Schwarzbären.“


  Daniel stutzte irritiert, als Connor ihn urplötzlich unterbrach und ihm nächsten Moment fiel ihm auf, wie stark sich dessen sonst hellblaue Augen verdunkelt hatten. Connor war ganz offensichtlich stinksauer, was seinen eigenen Ärger ins Nichts verschwinden ließ. Dafür stieg die bekannte Angst in ihm auf, sehr viel heftiger als zuvor im Laden.


  „Was?“, fragte er sehr vorsichtig und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als Connor die Brauen zusammen zog.


  „In den umliegenden Wäldern gibt es Schwarzbären und diese Tiere haben einen sehr guten Geruchssinn. Ohne ein Gewehr in der Tasche, um sie damit im Notfall vertreiben zu können, geht in dieser Stadt niemand campen oder fischen. Es wäre zu gefährlich. Und das hätte ich dir auch gesagt, Dan, wenn du nicht sofort, nachdem du mich im Laden entdeckt hast, Gift und Galle gespuckt hättest. Was, zum Teufel, sollte das eben?“


  Daniel lief knallrot an, als ihm nach Connors Erklärung aufging, was er gerade getan hatte. Anstatt seinen Verstand zu benutzen und ein klein wenig das logische Denken zu bemühen, war er wie eine sprichwörtliche Furie auf Connor losgegangen. Dabei wusste er aus Reiseführern und Büchern, die er über Maryland gelesen hatte, dass der Bundesstaat neben einer ganzen Reihe von Naturschutzgebieten, auch eine umfangreiche Tierwelt, inklusive Bären, besaß.


  Hatte er daran gedacht? Nein. Hatte er überhaupt nachgedacht, bevor er wegen dieser blöden Waffe ausgetickt war? Wieder nein. Er hatte nur das Gewehr gesehen, die Gefahr – und seine eigene Scham, weil er ohne Waffe nicht existieren konnte.


  Verdammt.


  „Es tut mir leid, Connor“, murmelte er zu Tode verlegen.


  „Das sollte es auch“, meinte der kühl und wandte sich ab, um die Wagentür zu öffnen. „Dan“, sagte er dabei leise, „nicht jeder, der eine Waffe in die Hand nimmt, ist ein Mörder.“


  Nach den Worten stieg Connor in seinen Pick up und fuhr davon. Daniel blieb auf dem Gehsteig zurück und sah dem sich entfernenden Wagen nach. Damit war es amtlich. Er war ein Vollidiot und nach dem unmöglichen Auftritt hatte er Connor Bennett garantiert zum letzten Mal gesehen.


  


  


  - 3. Kapitel -


  


  


  Tagebucheintrag, 14. August


  


  Seit meinem Einzug ins Haus vor zwei Wochen, hat sich eine gewisse Routine in mein Leben geschlichen.


  Das gefällt mir und beruhigt mich. Viele andere Menschen würden vermutlich gelangweilt gähnen bei der Vorstellung, aber ich liebe es in den Tag zu leben. Morgens regelmäßig von einer feuchten Schnauze geweckt zu werden und dann die Zeitung ins Haus zu holen, bevor ich mir einen Tee aufbrühe und eine Weile in der Küche sitze, um den Nachrichten aus dem Radio zu lauschen.


  Pure Normalität. Herrlich.


  Ich, die Natur, das Haus und Zeke. Mehr brauche ich nicht. Kann man das Glück nennen? Ich glaube schon, denn ich bin... hm, genau weiß ich nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ich fühle mich wohl und seit ein paar Tagen wache ich morgens auch nicht mehr mit der Angst auf, dass heute bestimmt etwas Schlimmes passiert.


  Nein, ich wache mit dem Gedanken auf, dass es da jemanden gibt, der mich braucht und das fühlt sich gut an.


  Zeke ist ein richtiger Wirbelwind geworden, der mich ständig auf Trab hält, seit ich ihn bei Grandma Charlie abgeholt habe. Von morgens bis abends will er Action und seit der kleine Teufel begriffen hat, dass wenige Schritte hinter meinem Haus der Wald beginnt, bettelt er jeden Morgen solange, bis ich nachgebe und wir zu einem Spaziergang aufbrechen.


  Die ersten Tage reichte schon der entfernte Schatten einer Person aus, um die Angst siegen und mich ins Haus zurückkehren zu lassen, was Zeke überhaupt nicht gefiel. Seinen Ärger darüber ließ er am Treppengeländer im Flur, dem Wohnzimmerteppich und einem Paar gerade erst gekaufter Schuhe aus.


  Ja, wir hatten es anfangs nicht leicht, aber mittlerweile haben wir Kompromisse geschlossen und ich werde von Tag zu Tag besser. Heute habe ich es geschafft, mich fünfzehn Minuten mit einem alten Mann, der einen total albernen Hut mit Schachbrettmuster trug und den Waldweg ebenfalls als Spazierpfad nutzte, über unsere Tiere zu unterhalten, während die gemeinsam spielten.


  Ein verdammter Rekord für mich und ich will ihn überbieten. Nicht gleich morgen, das wäre wohl zuviel des Guten, aber vielleicht nächste Woche.


  Von Connor habe ich nichts mehr gehört oder gesehen. Ich wette, er ist immer noch sauer wegen meines peinlichen Auftritts vor dem Waffengeschäft. Verübeln kann ich es ihm nicht, es ist nur ein Grund mehr, mich von ihm und der Stadt fernzuhalten. Das dürfte einfach werden, denn mein Vorratsraum ist bis an die Decke gefüllt und ich bezweifle, dass ich im nächsten halben Jahr oft einkaufen gehen muss.


  Ein halbes Jahr.


  Ich fange an die Zukunft in meine Überlegungen mit einzubeziehen und das hat etwas ungemein Beruhigendes. Ob es funktioniert? Ich werde es erleben, denn ich denke nicht im Traum daran, mir das wieder von irgendwelchen dummen Zweifeln kaputtmachen zu lassen. Dazu genieße ich diese neue Freiheit, wie ich sie nenne, viel zu sehr. Da kann Connor sauer sein soviel er will.


  Apropros genießen. Grandma Charlie ist gestern Nachmittag vorbei gekommen. Sie hat mir einen selbst gebackenen Apfelkuchen als Einweihungsgeschenk vorbeigebracht und dann eine Weile neben mir auf der Veranda gesessen, während wir den Kuchen aßen und uns über Zeke lustig machten, der ständig versuchte etwas vom Kuchen zu erbeuten. Nach drei Stücken war mir übrigens übel und ich musste aufgeben. Aber es war eine Übelkeit der angenehmen Art. Grandma Charlie hat vier Stücke geschafft und mich für meinen schwachen Magen ausgelacht.


  Ich muss mir unbedingt etwas einfallen lassen, wie ich ihr dafür danken kann, dass sie sich die Zeit bis zum Einzug um Zeke kümmerte. Geld will sie natürlich nicht. Sie hat mich richtig böse angeschaut, als ich den Vorschlag machte. Meinte dann nur, sie hätte es gern getan. Trotzdem werde ich mich noch irgendwie dafür bedanken und wenn es mit einem extra großen Blumenstrauß ist.


  Grandma Charlie liebt nämlich Blumen und plant jetzt schon die Bepflanzung für meinen Vorgarten im nächsten Jahr. Die alte Dame ist unglaublich und es war richtig schön mit ihr draußen zu sitzen und über Gott und die Welt zu plaudern.


  Jetzt kann man das auch endlich. Das Wetter hat nämlich Anfang August von einem Tag auf den anderen umgeschlagen und seither genießt ganz Maryland einen herrlichen Spätsommer mit Sonne satt und angenehmer Wärme.


  Grandma Charlie gefällt es genauso wie mir. So kann sie in Ruhe durch die Straßen schlendern, um nach einem Geburtstagsgeschenk für Connor zu suchen. Am 12. September ist der große Tag und die Familie will ihn ordentlich feiern. Man wird schließlich nicht jeden Tag dreißig.


  Ich bin auch eingeladen. Sogar ganz offiziell. Mit einer von der ganzen Familie unterschriebenen Karte. Grandma Charlie hat sehr amüsiert gelächelt, als sie mir die Karte in die Hand drückte und dann meinte, ich solle einfach das Beste daraus machen.


  Was immer das auch heißen mag.


  Ich weiß noch nicht, ob ich hingehe. Es werden viele Leute aus dem Ort dort sein und ich bezweifle, dass ich das durchhalte. Nein, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich es nicht tue. Soweit bin ich noch nicht. Nur, weil mir ein Gespräch mit einem alten Mann gelingt, heißt das nicht, dass ich die Gesellschaft von einem Dutzend oder mehr Menschen verkrafte.


  Aber ich würde gehen, wenn ich es könnte, glaube ich.


  Vielleicht reicht es ja, wenn ich nur kurz vorbei schaue, um zu sehen, wie es Connor geht und ob er wirklich noch wütend auf mich ist. Ich meine, seine Familie hätte mich kaum eingeladen, wenn er sauer wäre, oder? Aber wenn ich hingehe, brauche ich ein Geschenk und was schenkt man jemandem, den man zwar irgendwie mag, aber trotzdem kaum kennt?


  Ich werde morgen darüber nachdenken. Wenn ich mit Zeke wieder durch den Wald gehe, der mir mit jedem Tag vertrauter erscheint. Vielleicht kommt mir zwischen all den Bäumen eine Eingebung, wie ich mich bei Connor Bennett entschuldigen kann.


  


  Daniel hätte nie gedacht, wie sehr er die Natur lieben würde. Der Wald mit seinen riesigen Bäumen, deren volle und sich vereinzelt bereits ins herbstliche verfärbende Blätter ständig im seichten Wind raschelten und rauschten. Er fand es herrlich.


  Diese faszinierende Welt hinter seinem Haus war für seine Seele Erholung pur und seit ein paar Tagen wehte der Wind immer wieder den Geruch von frischem Korn durch die Bäume, denn auf den Feldern hatten die Farmer mit der Ernte begonnen. Daniel verstand nicht das Geringste von den Feinheiten der Landwirtschaft, konnte Weizen nicht von Gerste unterscheiden, aber den Geruch, den der Wind gerade wieder in seine Nase trug, den mochte er.


  Obwohl mögen ein schwaches Wort dafür war, wenn er bedachte, wie schnell sein Herz geschlagen hatte, als Shane Harrow, dessen Vater die dem Wald angrenzende Farm gehörte, ihn am Rand des Feldes hatte stehen sehen und herübergekommen war. Ein lässiges Grinsen und ein paar gewechselte Worte später, hatte er sich hinter dem jungen Farmer auf dessen Mähdrescher wiedergefunden und die meiste Zeit damit zu kämpfen gehabt, dass ihm vor Staunen nicht die Augen aus dem Kopf fielen, während Shane Runde um Runde über das Feld fuhr.


  Jetzt war Daniel auf dem Rückweg zu seinem Haus, hatte von Shane eine lockere Einladung auf ein Bier erhalten und grinste schon die ganze Zeit wie ein Idiot vor sich hin. Ein sehr glücklicher Idiot.


  Zeke bellte und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Hier im Wald ließ er den stark in die Höhe geschossenen Welpen ohne Leine laufen und der hatte gerade einen Schmetterling erspäht, dem er nun wild kläffend nachjagte. Mal sehen, wie lange es dauerte, bis er dabei wieder über seine zu großen Pfoten stolperte. In ein paar Wochen würde sich der Körper des Labrador seinen Pfoten von der Größe her angepasst haben, aber momentan sah Zeke aus, als hätte man ihn falsch zusammengesetzt.


  Daniel konnte nicht sagen, wie oft er sich bereits über die Tollpatschigkeit des Kleinen amüsiert hatte. Es verging kein Tag, an dem Zeke nicht über irgendetwas stolperte, den Fliesenboden in der Küche entlang schlitterte oder beim Spielen im Garten mit dem dicken Seil, das er von Grandma Charlie bekommen hatte, über die eigenen Pfoten fiel.


  Ein Platschen, gefolgt von einem ziemlich erbärmlichen Jaulen, ließ Daniel überrascht aufhorchen. „Zeke?“


  Der Kleine jaulte erneut und lauter diesmal. Bei Daniel stellten sich sämtliche Nackenhaare auf, während er die Leine fest in die Hand nahm und losrannte. Aus dem Jaulen wurde ein Bellen, dann ein Gurgeln und wieder platschte es, worauf Stille einkehrte.


  Oh Gott.


  Daniel kämpfte seine aufsteigende Panik nieder, umrundete eine Gruppe junger Eichen und stoppte abrupt. Eine rosa Zunge hechelte ihm aus einem rundherum mit schwarzen Schlamm bedeckten Gesicht an und obwohl er alles tat, um möglichst streng auszusehen, kam er nicht gegen das Lachen an, das in seiner Kehle aufstieg, bei dem Anblick, den Zeke bot. Über und über mit Schlamm bedeckt, saß der Kleine neben einem Schlammloch und schaute ihn treuherzig an.


  „Zeke, du bist so ein dummer Hund.“


  Als der daraufhin bellte, so als wäre er einverstanden, begann Daniel schallend zu lachen. Die Erleichterung darüber, dass Zeke unbeschadet aus dem Loch herausgekommen war und sein Amüsement, weil der Kleine jetzt aussah, wie das sprichwörtliche Monster aus dem Sumpf, ließen ihn die zuvor ausgestandene Angst vergessen.


  „Oh je“, meinte Daniel, nachdem er sich beruhigt hatte und nur noch kicherte. „Ich ahne bereits, in was es ausarten wird, dich wieder sauber zu bekommen.“


  


  Die Wirklichkeit übertraf seine Vorstellung bei Weitem, stellte Daniel eine halbe Stunde später fest, denn Zeke hielt weder still noch wollte er aufhören nach dem Lappen zu schnappen, den er aus dem Schrank geholt hatte, um den frechen Racker zu waschen. An die schwarze Spur, die sie beide von der Haustür an bis ins Badezimmer hinterlassen hatten, wollte er im Moment lieber noch nicht denken. Und wie er selbst aussah, das konnte er sich gut vorstellen, auch wenn er einen genaueren Blick in den Spiegel tunlichst vermied, seit Zeke sich geschüttelt und dabei eine ganze Menge an Wasser und Schlamm im gesamten Badezimmer verteilt hatte.


  „Zeke, wenn du nicht bald stillhältst, sitzen wir heute Abend noch hier“, meinte er belehrend und grinste breit als der Labrador daraufhin bellte und dann eine Pfote über seine Schnauze legte. „Ja, ich merke schon, wie beeindruckt du bist.“


  Den Lappen ins Wasser tauchend, griff er nach dem Duschgel und behielt Zeke dabei im Auge, der selbiges mit seiner Hand machte, die das Duschgel hielt. Daniel wusste, was gleich kam, immerhin wusch er Zeke nicht zum ersten Mal und als der sich im nächsten Moment auf die Flasche stürzte, zog er abrupt seinen Arm weg. Zeke rutschte mit seinen Hinterpfoten im Wasser weg und landete mit einem Platschen auf seinem Bauch. Das warme Wasser spritzte erneut überall hin und Daniel lehnte sich lachend auf den Wannenrand, um Zeke dann belustigt die Zunge rauszustrecken.


  „Ätsch, das geschieht dir Recht“, kicherte er vor sich hin und streichelte Zeke belustigt durch das nasse Fell, nachdem der sich wieder aufgerappelt hatte und ihm mit der Zunge quer übers Gesicht gefahren war.


  Ein Räuspern von der Tür her, ließ ihn erschrocken herum fahren. Connor lehnte am Türrahmen und grinste übers ganze Gesicht. So wie er aussah, stand er schon eine ganze Weile dort. Daniel bedachte ihn mit einem tadelnden Blick und Connor hob daraufhin in einer entschuldigenden Geste beide Hände, bevor er ins Badezimmer trat.


  „Ich habe angeklopft, mein Ehrenwort, aber als keiner die Tür aufmachte und ich dich oben lachen hörte, war mir alles klar. Den Spuren nach zu urteilen, ist Zeke in eines der Schlammlöcher im Wald gefallen. Das haben wir schon so oft hinter uns, frag mal Mum danach. Die könnte dir Storys erzählen, das glaubst du mir nie. Tristan hat sich einmal nachts ins Haus geschlichen, als er nach einer Party den Waldweg nahm und, betrunken wie er war, einem Schlammloch nicht mehr ausweichen konnte. Das war ein Geschrei am nächsten Morgen, weil Mum und Dad zuerst glaubten, jemand wäre ins Haus eingebrochen.“


  Daniel musste unwillkürlich grinsen bei der Vorstellung, dann fiel ihm etwas ein. „Wie bist du überhaupt rein gekommen?“


  Connor lachte leise. „Die Tür stand einen Spalt offen, Dan.“


  „Kann nicht sein“, empörte sich Daniel und überlegte fieberhaft, ob er die Tür zugemacht hatte. „Die Tür stand wirklich offen?“


  „Warum sollte ich lügen?“, fragte Connor und zuckte gelassen mit den Schultern. „Außerdem hast du kein Telefon und es schien mir nicht sehr ratsam Grandma nach deiner Handynummer zu fragen, um vorher anzurufen, dass ich komme. Die ist nämlich sauer auf mich.“


  „Wieso das denn?“, fragte Daniel verblüfft.


  Connor wirkte auf einmal reichlich verlegen. „Weil ich mich die letzte Zeit lieber vor meinem Computer verkrochen habe, anstatt unseren dummen Streit aus der Welt zu schaffen.“


  Daniel wurde unwillkürlich rot, als er daran erinnert wurde.


  Connor nickte. „Ja, so ging es mir auch, als Dad vor einer Stunde plötzlich bei mir vor der Tür stand und mich deswegen auf Zwergengröße zusammen stauchte. Das kann er wirklich gut, ich habe jetzt noch eine Gänsehaut. Jedenfalls war er so in Fahrt, dass ich nicht mal alles verstand, was er mir an den Kopf warf. Irgendetwas von feigen Söhnen und dämlichen Ausreden hat er geschimpft und ist dabei vor mir auf- und abmarschiert wie ein Marinegeneral vor der Schlacht. Das sieht man doch immer in diesen Kriegsfilmen. Ich glaube, er nannte mich einen Dummkopf oder war es Dickschädel?“ Connor wedelte mit der Hand in der Luft herum. „So genau will ich das eigentlich gar nicht wissen. Ich kam mir vor, als wäre ich wieder zwölf.“


  „Sorry“, murmelte Daniel und zuckte in einer hilflosen Geste die Schultern. Connor tat es im gleichen Moment, was sie beide grinsen ließ. „Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen“, meinte er dann und deutete auf Zeke.


  Connor sah ihn amüsiert an. „Schließen wir etwa gerade einen Waffenstillstand? Und das, obwohl du etwas gegen die Dinger zu haben scheinst?“


  Autsch, das war deutlich. Daniel seufzte ergeben. „Du hast Recht und es tut mir ehrlich leid, Connor. Könnten wir uns vielleicht darauf einigen, dass ich Waffen nicht leiden kann?“


  Connor nickte. „Können wir. Friede?“


  „Friede“, wiederholte Daniel und warf Connor den Lappen zu.


  Der grinste erneut und hockte sich neben ihn vor die Wanne, um ihn dann mit amüsiert blitzenden Augen anzusehen. „Du hast da was im Gesicht, Dan.“


  Daniel verdrehte die Augen. „Fang bloß nicht damit an. Ich traue mich schon gar nicht mehr überhaupt in Richtung des Spiegels zu schauen. Und wer nachher das Haus putzt, haben Zeke und ich auch noch nicht entschieden.“


  Connor lachte und zog sich die Jacke aus, um sie einfach auf den Toilettendeckel zu werfen. Daniel verzog unwillkürlich das Gesicht als sein Blick auf Connors Shirt landete. Es war das Graue mit den Blutflecken. Daran würde er sich niemals gewöhnen, aber vielleicht konnte er es ignorieren.


  Der Plan war zwar gut, er funktionierte nur nicht. Immer wieder fiel sein Blick auf das fleckige Shirt und Daniel kam sich nach ein paar Minuten wie ein Spanner vor. Ein Wunder, dass Connor es noch nicht gemerkt und ihn darauf angesprochen hatte. Aber der war so damit beschäftigt, den Lappen vor Zeke zu verteidigen und dabei vor Lachen nicht das Luftholen zu vergessen, dass Daniel ungeniert schauen und sogar jeden einzelnen Blutfleck zählen konnte.


  Nach zehn Minuten gab er auf. „Connor, würdest du mir einen Gefallen tun?“


  „Worum geht’s?“, wollte Connor wissen und drohte Zeke grinsend mit dem Zeigefinger, als der wieder das Shampoo ins Visier nahm, was der Kleine mit einem freudigen Bellen quittierte.


  „Zieh dein Shirt aus.“


  Connor hielt inne, das Shampoo in einer, den Lappen in der anderen Hand und sah ihn erstaunt an. „Bitte?“


  Daniel wurde rot. „Nicht, was du denkst. Ich meine...“


  Connor begann zu grinsen. „Was denke ich denn?“


  „Na, dass... also, äh...“


  Connor lachte kopfschüttelnd, legte den Lappen auf den Rand der Wanne und stellte das Shampoo daneben. Zeke schnappte sofort nach dem Lappen, den Connor ihm auch gutmütig überließ, während er sich das Shirt über den Kopf zog und es dann einfach hinter sich auf die Fliesen fallen ließ.


  „Besser?“


  „Ja, danke“, murmelte Daniel und räusperte sich verlegen, als ihm aufging, wie sich das anhörte.


  Aber dieses Mal lachte Connor nicht, stattdessen sah er ihn eine ganze Weile schweigend an, bevor er sich wieder Zeke zuwandte, der den Lappen gerade in seine Einzelteile zerlegte.


  „Hast du...?“


  „Moment.“


  Daniel holte einen neuen Lappen aus dem Schrank und hockte sich wieder neben Connor. Er wusste welche Frage jetzt kam, sie stand so deutlich in Connors Augen, dass er am liebsten 'Frag nicht' gerufen hätte. Aber er brachte es nicht über die Lippen.


  „Das ist schon das zweite Mal, dass du so auf dieses alte Shirt reagierst. Sagst du mir den Grund dafür?“, fragte Connor dann wie erwartet, kümmerte sich aber gleichzeitig weiter um Zeke, während er selbst neben der Wanne saß und nicht wusste, was er sagen sollte. „Dan? Soll ich raten?“


  Daniel schüttelte heftig den Kopf. Bloß nicht. Wenn Connor jetzt anfing zu spekulieren, würde er es nicht ertragen, vor allem, weil er Connor als sehr feinfühlig kennen gelernt hatte und nicht wollte, dass der auf die Art vielleicht Erinnerungen hervorholte, für die er noch nicht bereit war. Diese Frage war für ihn schon schlimm genug.


  „Wärst du sauer, wenn ich es dir nicht sagen will?“


  Connor sah ihn kurz von der Seite her an und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Ich würde mir nur wünschen, dass du es irgendwann doch tust, damit ich verstehe, warum ich das Shirt heute Abend entsorge.“


  Daniel sah verblüfft auf. „Du... was?“


  Connor sah ihn erneut an. „Ich habe andere Sachen, auf das eine Shirt kommt's nicht an.“


  „Aber du liebst das Teil, hast du selbst gesagt.“


  „Es ist leichter sich davon zu trennen, als jedes Mal zusehen zu müssen, wie du zu Eis erstarrst, wenn du die Blutflecken siehst.“


  Verdammt.


  Wieso war Connor nur so nett und verständnisvoll? Es wäre Daniel leichter gefallen ihn abzuwehren, wenn er, wie alle anderen bisher auch, Druck gemacht und auf die Beantwortung seiner Frage gedrängt hätte. So jedoch kam er sich schäbig vor, weil er zwar einerseits nichts sagen wollte, Connor andererseits aber auch nicht einfach abweisen konnte.


  „Ich hatte einen weißen Pullover“, begann er schließlich leise zu erzählen. „Ein Geburtstagsgeschenk von meiner Schwester. Ich trug ihn wirklich sehr gern, bevor...“


  Daniel stockte. Nein, er durfte nicht in diese Richtung denken. Und doch, obwohl er dagegen ankämpfte, driftete er mit seinen Gedanken ab. Plötzlich war er wieder in diesem dunklen Zimmer, mit verbundenen Augen auf das Bett gefesselt.


  Kälte.


  Schmerzen.


  Schreie. War es wirklich er, der da schrie? Irgendwie klang die Stimme komisch, so hoch. Seine war nicht so hoch, oder?


  Dann... auf einmal... Licht.


  So grell, dass es seinen Augen weh tat.


  Und Blut. Da war soviel Blut. Es konnte nicht nur von ihm sein.


  Der Raum war plötzlich auch ganz anders. So weiß und hell, und dazu dieser ekelhafte Geruch und dieses laute Piepen, das immer schneller und unregelmäßiger wurde.


  „Daniel!“


  Daniel zuckte heftig zusammen und wich gegen die Wand zurück, als er Connors besorgtes Gesicht auf einmal direkt vor sich sah. „Alles okay, ich bin wieder da.“


  „Dan, du bist weiß wie eine Wand.“


  „Sorry, geht schon.“


  „Bist du sicher?“, hakte Connor beunruhigt nach und streichelte nebenbei Zeke über den Kopf, der unruhig jaulte. „Sch, schon gut, mein Kleiner. Dein Herrchen hat nur... geträumt.“


  Geträumt? Guter Witz.


  Daniel konnte Connors Blick nicht standhalten und sah zu Boden. Er hätte alles dafür gegeben, seine Erinnerungen einfach als Traum abtun zu können. Aber das war unmöglich.


  „Entschuldige, ich hätte nicht fragen dürfen“, murmelte Connor leise, was ihn dazu brachte wieder aufzusehen. Connor fühlte sich schuldig, Daniel sah es ihm an.


  „Nein, ist schon okay. Ich war nur... ich bin...“


  Daniel holte tief Luft, um sein Stottern wieder unter Kontrolle zu bekommen und seine Hände zu beruhigen, die, wie ihm im nächsten Moment auffiel, heftig zitterten. Und plötzlich kamen die Worte aus seinem Mund. Als hätten sie auf diesen Moment gewartet. Daniel konnte es nicht verhindern und nachdem er einmal angefangen hatte, gab es auch kein Zurück mehr.


  „Ich trug den Pullover, als ich in die Klinik kam. Er war voller Blut. Mein Blut. Soviel, dass man kaum noch seine richtige Farbe erkennen konnte. Sie mussten ihn zerschneiden, weil sie ihn nicht von meinem Körper bekamen und eine der Schwestern ist wegen dem ganzen Blut auf ihm ausgerutscht. Ich kann noch immer die Spur malen, die sie dabei auf den weißen Fliesen hinterlassen hat. Ich weiß auch noch die Anzahl der Tupfer und Tücher, die auf dem Boden landeten, während sie versuchten mich vom Verbluten abzuhalten und dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, in jener Nacht zu sterben. Ich war wach, obwohl die Ärzte später behaupteten, ich wäre die ganze Zeit über bewusstlos gewesen und hätte mir das alles nur eingebildet. Aber ich weiß genau, dass ich den Pullover angesehen habe. Die ganze Zeit, während ich starb, starrte ich auf den Boden neben der Behandlungsliege, wo er lag. Über und über mit meinem eigenen Blut bedeckt. Dieser Fetzen Stoff, der mir soviel bedeutet hat.“


  „Du bist gestorben?“


  Daniel nickte mechanisch. „Zweimal innerhalb von zehn Minuten, und dann nochmal eine Stunde später. Ich wollte nicht in diese Welt zurück, die für mich nur noch aus warmem Blut und höllischen Schmerzen bestand. Aber die Ärzte ließen mich nicht gehen, obwohl ich sie darum anflehte. Ich wollte sterben und manchmal, wenn ich nachts schreiend aufwache, weil ich im Traum wieder dort war, will ich es heute noch.“


  „Aber du lebst“, warf Connor leise ein, doch Daniel war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um den leicht lauernden Unterton zu bemerken.


  „Ja, ich bin am Leben.“


  Daniel holte tief Luft und lehnte sich völlig erschöpft mit dem Rücken gegen die kalten Badezimmerfliesen, ignorierte den darauf einsetzenden Schmerz seiner Narben und schloss die Augen. Sein Hals war unangenehm trocken und er fühlte sich wie leer gesaugt, so als hätte jemand den Stecker seiner inneren Batterie gezogen.


  Er hörte, wie Connor leise mit Zeke sprach und war dankbar, dass der ihm ein wenig Raum für sich gab. Erst als etwas Schweres und Weiches in seinen Schoß krabbelte, öffnete er die Augen wieder. Zeke schaute ihn an und leckte ihm vorsichtig übers Gesicht als Daniel ihn streichelte. Der Labrador schien instinktiv zu wissen, dass er jetzt Ruhe brauchte und allein Zekes Blick half ihm, nicht völlig den Boden unter den Füßen zu verlieren. Da war jemand, der ihn brauchte, das durfte er nicht vergessen.


  „Dan? Was hältst du von einer Tasse Tee?“


  „Eine Menge“, flüsterte Daniel erstickt und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen.


  „Gut. Ich setze Wasser auf. Komm, Zeke. Lassen wir dein Herrchen ein paar Minuten in Ruhe.“


  Connor hielt Wort. Daniel bekam sogar mehr als ein paar Minuten, um sich auf den Fliesen im Badezimmer wie ein Baby zusammen zu rollen und zu weinen. Tränen halfen ihm, obwohl er sehr lange Zeit gebraucht hatte, um sich nicht wie ein Idiot zu fühlen, wann immer er dem Drang nachgab.


  Und auch wenn er nicht sicher war, ob er die leisen Schritte im Flur zuvor wirklich gehört hatte, als er eine halbe Stunde später die Küche betrat und sich schweigend auf einen Stuhl sinken ließ, fühlte Daniel sich ein wenig besser. Nur die Müdigkeit lag weiter wie ein bleiernes Gewicht auf seinen Schultern.


  „Ich bin froh, dass die Ärzte nicht auf dich gehört haben.“


  Es dauerte eine Weile, bis er den Sinn hinter Connors Worten verstand. „Warum?“, fragte er dann müde.


  Connor lächelte und erhob sich. „Weil wir uns sonst nicht kennen gelernt hätten. Und das lass jetzt bitte einfach so stehen, Dan. Ich mache noch schnell sauber und nehme Zeke danach mit zu meinen Eltern, dann hast du für eine Weile deine Ruhe. Wir grillen heute Abend. Deswegen bin ich nämlich auch gekommen, meine Eltern haben dich eingeladen. Ich hol dich gegen Sechs ab.“


  Daniel schluckte. „Connor...“


  „Nein“, wehrte der kopfschüttelnd ab. „Sag nicht gleich ab. Wir sind nur zu viert und mich und Grandma kennst du schon. Versuch es einfach. Gehen kannst du immer noch.“


  


  


  


  


  - 4. Kapitel -


  


  


  Ein Grillabend, auch Barbecue genannt, obwohl die Bezeichnung nicht korrekt war, wenn man es ganz genau nahm.


  Daniel konnte sich dunkel daran erinnern, dass ein Barbecue viel mehr Zeit für die Vorbereitung des Essens in Anspruch nahm als ein normaler Grillabend, aber im Moment kümmerte ihn die Definition zwischen Beidem bedeutend weniger als die Tatsache, dass er mit zitternden Händen und kaltem Schweiß auf dem Körper an seinen Kleiderschrank gelehnt im Schlafzimmer stand und mit aller Macht gegen einen heftigen Schwindelanfall ankämpfte.


  Er hatte den Tee getrunken, den Connor ihm gemacht hatte, danach ein paar Stunden geschlafen und war eben aus der Dusche gekommen, in dem festen Vorsatz diese Einladung anzunehmen. Selbst wenn es nur für ein Stunde oder weniger war.


  Und jetzt, keine fünf Minuten später, war ihm so schwummrig im Kopf, dass er es nicht einmal mehr fertig brachte das Handtuch um seine Hüfte zu lösen und sich frische Sachen aus dem Schrank zu nehmen, geschweige denn sich anzuziehen.


  Daniel verstand die Welt nicht mehr und je mehr er sich darüber ärgerte, umso schlechter fühlte er sich. Es war doch nur ein Grillabend, verdammt noch mal, was war denn plötzlich los? Ob es an den Tabletten lag? Vor dem Duschen hatte er sicherheitshalber zwei genommen, um für eventuelle Berührungen und damit verbundene Schmerzen gewappnet zu sein. Aber die lösten normalerweise keinen Schwindelanfall aus.


  Übelkeit oder Erbrechen kannte er, genauso wie er Blackouts und manchmal auch längere Erinnerungslücken hatte. Aber das hier war neu. Daniel hielt sich mit beiden Händen am Schrank fest und ließ sich ganz langsam zu Boden gleiten. Wenn er nur zum Bett hinüber kam, alles andere würde sich schon irgendwie ergeben.


  Alles schien in Zeitlupe vor seinen Augen abzulaufen und je näher er seinem Bett kam, umso weiter schien es entfernt zu sein. Daniel kniff angestrengt die Augen zusammen, um besser sehen zu können und zischte schmerzhaft auf, als er kurz darauf trotzdem mit der Stirn gegen die Bettumrandung stieß. Gott, ihm war so übel und alles drehte sich immer schneller. Er wollte nur noch in sein Bett, die Augen zumachen und warten, bis es wieder aufhörte.


  Beim ersten Versuch rutschte er ab und knallte mit dem Ellbogen hart auf den Boden, was Sterne vor seinen Augen tanzen ließ. Aber Daniel gab nicht auf. Er versuchte es erneut und verbrauchte dabei alles, was ihm an Kraft geblieben war. Daniel wurde besinnungslos, während er versuchte seinen Körper auf das Bett zu hieven und sackte wieder auf den Boden. Dabei riss er eine Tablettendose vom Nachttisch, deren Inhalt sich auf und um ihn herum im Zimmer verteilte. Aber davon bekam er nichts mehr mit.


  


  „Dad, du kannst doch nicht einfach...“


  „Bin ich der Arzt oder du?“


  Irgendjemand schob Arme unter seinen Körper und hob ihn hoch. Dann wurde er wurde auf etwas Weiches gelegt. Daniel brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass es sein eigenes Bett war und kurz darauf sank die Matratze neben ihm ein Stück ein.


  „Das ist wirklich schlimm.“


  Eine Fingerspitze fuhr ganz sachte die Narbe auf seinem rechten Schulterblatt nach, was ihn instinktiv heftig zusammenzucken ließ. Daniel war verwirrt. Schlief er etwa?


  „Dad...“


  Connor, das war Connor. Aber wer war der Mann bei ihm? Moment mal, wie hatte er ihn gerade genannt? Dad? Komischer Name. Daniels Irritation wuchs, doch dann fiel ihm die Übersetzung wieder ein. Dad bedeutete Papa. Das war also Connors Vater, den er heute beim Grillen hatte kennen lernen sollen. Aber wieso waren die Beiden hier und was war mit ihm selbst? Er schien wirklich zu schlafen, aber wieso konnte er sie dann reden hören?


  „Schon gut. Ich wollte nur eine Theorie testen. Seine Haut ist kalt und gleichzeitig feucht. Da stimmt etwas nicht und so wie es hier aussieht... gib mir bitte die andere Dose vom Nachttisch.“


  Es raschelte kurz. Was machten die Beiden da?


  „Das habe ich befürchtet.“


  „Was ist?“


  „Morphin. Ein starkes Schmerzmittel, das sehr schnell süchtig macht, wenn man nicht genau aufpasst. Ohne Rezept kommt man da nur illegal ran.“


  „Augenblick mal. Soll das etwa heißen, Daniel ist süchtig?“


  Connor klang entsetzt und ihm ging es genauso. Wieso war jeder, der Tabletten nahm für alle anderen gleich ein Süchtiger? Woher wollte Connors Vater das überhaupt wissen? Und wieso, verflucht noch mal, konnte er ganz genau hören, was gesprochen wurde, obwohl er schlief? Es war wie damals im Krankenhaus. Da hatte auch jeder gedacht, er würde schlafen, obwohl es nicht so gewesen war. Daniel hasste diesen Zustand und er hasste es noch mehr, dass er nicht aufwachte.


  „Möglich“, antwortete Connors Vater ruhig. „Aber dazu müsste ich wissen, wie lange und wie viel er nimmt. Hat er heute schon etwas gegessen oder getrunken?“


  „Tee, glaube ich. Ich weiß nicht.“


  „Connor, denk nach.“


  „Ich habe ihm Tee gemacht, bevor ich mit Zeke zu euch kam. Aber ob er etwas gegessen hat, kann ich dir nicht sagen.“


  Mann, jetzt ging das wieder los. Daniel hätte am liebsten die Augen verdreht. Was hatten die Leute bloß ständig mit dem Essen? Niemand fiel gleich tot um, wenn er eine Mahlzeit vergaß und außerdem hatte er eine Scheibe Toast zum Frühstück gegessen, das war ja wohl genug. Connors Vater berührte ihn erneut, dieses Mal an der Wange und er, dadurch aus seinen Gedanken gerissen, wurde sofort unruhig.


  „Ist gut, Daniel. Ich werde dich nicht mehr berühren.“


  Wie immer Connors Vater das machte, Daniel glaubte ihm und beruhigte sich wieder, ergab sich gleichzeitig dieser seltsamen Situation. Ändern konnte er sie ja doch nicht und wenn er schon nicht in der Lage war aufzuwachen, konnte er genauso gut zuhören.


  „Er schläft nicht, jedenfalls nicht richtig. Vermutlich hört er uns im Moment sogar zu.“


  „Mit den Pillen intus?“, fragte Connor zweifelnd.


  „Ja. Darüber habe ich einige Abhandlungen gelesen. Er nimmt die Tabletten vermutlich schon eine ganze Weile, sein Körper hat sich längst an die Wirkstoffe gewöhnt. Selbst wenn er einschläft, was bei ihm nie sicher ist, wird er die Tiefschlafphase nur sehr spät erreichen, manchmal sogar gar nicht. Bei Alpträumen kommt es oft zu solchen Störungen. Das hat irgendetwas mit dem REM-Schlaf zu tun, aber ich müsste da noch mal genauer nachschlagen. Soweit ich weiß, wechseln sich die beiden Schlafphasen in der Nacht mehrfach ab, was für den Körper wichtig ist.“


  „Dad, kein Fachgeschwafel, bitte. Was ist mit ihm los? Und was hat es damit zu tun, was er gegessen hat?“


  „Eine Menge, denn ich schätze, er isst nicht vernünftig. Grandma sagt, Daniel kann nicht kochen, was heißt, er müsste täglich raus gehen, um zu essen.“


  „Die Vorratskammer vom Haus ist doch voll.“


  „Ja, aber darum geht es nicht. Connor, wenn ein Mensch über eine lange Zeit hinweg wenig oder nur unregelmäßig isst, gewöhnt sich der Körper daran. Gegen Mangelernährung und deren Folgen kann man nicht von jetzt auf gleich angehen.“


  „Hm.“


  „Für mich als Arzt wäre es erst einmal wichtiger, dass er wieder ruhiger schlafen kann, um vor allem das Immunsystem in Schwung zu bringen. Siehst du, wie stark sich seine Augäpfel unter den Lidern bewegen? Er schläft mit Sicherheit nicht tief und ich wette, er hört uns genau zu, kann aber nicht einfach so aufwachen, es sei denn, ich oder du würde ihm Schmerzen zufügen. Es gibt viele Thesen, dass das bei Soldaten im Einsatz genauso ist. Sie müssen ständig auf dem Sprung sein, wie man so schön sagt und wissen genau, wann sie in Gefahr sind. Dann sind sie innerhalb einer Sekunde hellwach und ich glaube, deinem Freund hier geht es ähnlich. Wie ein sechster Sinn, der ihn vor Bedrohungen warnt.“


  Daniel verstand nur Bahnhof. Das waren ihm zu viele Worte auf einmal. Was sollte er denn mit Soldaten gemeinsam haben? Und wieso war Connors Vater Arzt? Die Kinder waren alle Künstler. Das passte doch gar nicht. Was machten die beiden hier nochmal? Ach ja, die Einladung zum Grillabend. Tja, der war wohl gelaufen. Jemand legte vorsichtig seine Decke über ihn und Daniel hätte gern erleichtert aufgeseufzt, denn erst jetzt bemerkte er, wie kalt ihm war.


  „Dad, bitte... könntest du das auch für Nichtärzte wie mich erklären?“ Connor klang leicht genervt. „Wieso schläft er, obwohl du neben ihm sitzt?“


  „Du bist doch hier.“


  „Was?“


  Gute Frage. Das interessierte Daniel ebenfalls. Außerdem begann er die tiefe Stimme des Mannes neben sich zu mögen. Sie war der von Connor so ähnlich.


  „Er erkennt deine Stimme, Connor. Auch wenn er mich nicht kennt, weiß er, dass du kaum jemanden zu ihm bringen würdest, der eine Gefahr für ihn darstellt.“


  Ach so?


  Connors Vater hatte zwar eine schöne Stimme, aber er war merkwürdig, genau wie seine Thesen. Seit wann vertraute er Connor? Und woher wollte Doktor Freud das denn so genau wissen? Daniel schüttelte innerlich den Kopf. Was der Mann von sich gab, war totaler Blödsinn.


  „Und die Tabletten?“


  „Die sind ein Problem. Eigentlich müsste ich ihn ins Krankenhaus einweisen, aber ich möchte erst mehr wissen und ich will auch nicht gleich den Teufel an die Wand malen. Für eine Überdosis hat er keine Anzeichen und die Kälte kann auch vom Fußboden kommen. Vielleicht ist ihm nur schwindlig oder übel geworden. So wie es hier aussieht, hat er versucht in sein Bett zu kommen. Nein, wir werden abwarten, bis er aufwacht und in der Zwischenzeit ein Auge auf ihn haben. Ich gehe nach unten, setze frischen Tee auf und rufe deine Mutter an. Der Grillabend fällt aus.“


  „Dan hat kein Telefon“, warf Connor ein.


  „Dann fahre ich kurz rüber, sage ihr Bescheid und bringe gleich noch meine Tasche mit, für alle Fälle.“


  „Und was mache ich?“


  „Such eine zweite Decke und versuch ihn aufzuwärmen. Falls er aufwacht, soll er etwas trinken. Solange er dermaßen weggetreten ist, dürfte es dir leicht fallen ihm ein wenig Tee einzuflößen. Aber pur, kein Zucker oder Süßstoff.“


  „Okay.“


  „Gut, ich beeile mich.“


  Eine Tür klappte, dann noch eine. Wieder raschelte es, woraufhin etwas zu Boden fiel und Connor leise fluchte, bevor er, „Was ist das denn?“, murmelte. Erneut klappte eine Tür, dann hörte Daniel Schritte im Flur. „Dad, kommst du noch mal kurz rauf?“


  Wenig später wurde eine zweite Decke über ihm ausgebreitet und wäre er nicht so neugierig gewesen, was Connor entdeckt hatte, hätte Daniel die sofort einsetzende Wärme der zweiten Decke in vollen Zügen genossen.


  „Was ist denn?“


  Ah, da war er ja wieder. Doktor Freud mit der schönen Stimme.


  „Sieh mal, Dad, die habe ich oben im Schrank in einem kleinen Karton auf der Decke gefunden. Das ist doch etwas Medizinisches, oder?“


  Oha, Connor hatte bestimmt die Fentanylpflaster gefunden, die er aus dem Krankenhaus geklaut hatte. Daniel verzog ohne es zu merken das Gesicht. Das würde Ärger geben.


  „Fentanyl? Der Junge hat mehr Probleme als ich dachte.“ Connors Vater klang zum ersten Mal seit er hier war ernsthaft beunruhigt.


  „Dad, wovon redest du? Was ist das?“


  „Fentanyl wird bei Narkosen vor Operationen oder zur Therapie von chronischen Schmerzen eingesetzt und ist hundertfach stärker in seiner Wirkung als Morphin. Es gab schon viele Todesfälle, weil sie falsch eingesetzt wurden. Wenn Daniel Fentanyl ohne Aufsicht nimmt, dann... Connor, diese Pflaster gibt es in der Form hier gar nicht. Woher hat er sie?“


  „Ich bezweifle, dass er uns das sagen wird“, murmelte Connor und klang nicht sonderlich glücklich.


  Sein Vater seufzte leise. „Nun, die Narben wären ein guter Grund für Schmerzmittel und würden das Morphin und Fentanyl erklären, aber darüber rede ich noch mit ihm. Der Junge hat keine Ahnung, in welche Gefahr er sich damit bringt.“


  „Dad?“


  „Connor, ich kann dir nicht...“


  „Komm mir jetzt nicht mit Ausreden, Dad. Sieh ihn dir an und dann sag mir noch mal, dass du nicht darüber reden kannst. Scheiß auf deine Absolution als Arzt.“


  „Connor!“


  Daniel zuckte bei dem Tonfall zusammen und für einige Momente wurde es ruhig in seinem Schlafzimmer. Dann seufzte Connor.


  „Es tut mir leid, Dad... ich bin nur... er ist... Ach Scheiße.“


  „Ich weiß. Ist schon gut, mein Junge“, murmelte Connors Vater und Daniel wäre in dem Moment zu gern wach gewesen, um die Zwei beobachten zu können. „Bei der Schwere seiner Verletzungen, wird er ohne Medikamente gar nicht mehr über den Tag kommen“, erklärte der Arzt weiter und traf genau ins Schwarze. „Schlafen, Duschen, Anziehen, einfach jede Bewegung... er wird immer Schmerzen haben, sogar beim gehen, wenn der Stoff seiner Kleidung an seinen Narben reibt. Ich glaube, Daniel ist schon seit Monaten süchtig, ohne das wirklich begriffen zu haben. Für ihn ist es vermutlich wie ein Fluch; eine Strafe, ohne die er nicht mehr leben kann und die er gleichzeitig hasst. Ich kenne solche Fälle, genauso wie du.“


  Was wollte Connors Vater damit sagen? Gab es in dieser Stadt etwa noch andere Menschen, die etwas Ähnliches erlebt hatten, wie er selbst? War Connor deshalb immer so verständnisvoll mit ihm? Kannte er vielleicht einen von ihnen oder gar mehrere? Daniel war neugierig. Und schwer enttäuscht, als Connors Vater das Thema wechselte.


  „Ich fahre jetzt. Pass gut auf ihn auf, Connor.“


  Wieder klappte eine Tür und dann wurde es still um ihn herum. So still, dass Daniel den Kampf gegen sich selbst sehr schnell verlor und schließlich doch einschlief.


  


  Pfefferminze.


  Er mochte Pfefferminze. Der Geruch war so frisch und irgendwie würzig. Daniel konnte ewig an Pfefferminzblättern schnuppern oder sie im Tee genießen. Genießerisch seufzend drehte er sich auf die Seite und der Geruch wurde stärker. Als hätte jemand eine Tasse Tee auf seinen Nachttisch gestellt.


  „Hey, da bist du ja wieder.“


  Wer war wieder da? Ach so, er selbst. Daniel blinzelte gegen das Licht der Nachttischlampe an, bis er Connor erkennen konnte, der neben ihm auf der Bettkante saß.


  „Hi.“


  „Wie geht’s dir?“, wollte Connor wissen und legte den Kopf etwas schräg. „Ist dir übel oder schwindlig?“


  Daniel horchte in sich hinein. Nein, gar nichts. Er fühlte sich etwas steif, aber sonst ging es ihm gut. Ziemlich gut sogar. Er hatte nicht einmal Schmerzen, was ihn stutzen ließ, aber Connor kam seiner Frage zuvor.


  „Vorsicht mit deinem Arm. Dad hat dir eine Infusion gelegt.“


  Connors Blick folgend entdeckte er den Zugang in seinem Arm und dann auch den dazugehörigen Ständer neben seinem Bett, an dem ein Beutel hing, der bereits zu zwei Dritteln leer war. Er kannte diese Dinger aus dem Krankenhaus.


  „Was ist da drin?“


  Connor zuckte die Schultern und grinste entschuldigend. „Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Dad sagte, dass dein Flüssigkeitshaushalt genauso im Arsch wäre, wie dein Immunsystem und du isst zu wenig. Das da“, er deutete auf die Flasche, „ist irgendeine Nährlösung. Aber frag ihn einfach selbst, er kann dir das besser erklären.“


  Daniel nickte schweigend und sah von Connor zum Nachttisch, wo tatsächlich eine Tasse Tee stand, direkt neben der Packung mit den Morphintabletten, was ihn ertappt zusammenfahren ließ.


  „Dan, alles okay?“


  „Ja, ich...“ Er sah zu Connor. „Bist du jetzt sauer auf mich?“


  Der sah ihn ratlos an. „Sauer?“


  „Weil ihr die Tabletten gefunden habt.“


  Daraufhin seufzte Connor. „Dad hatte also Recht. Du hast uns vorhin wirklich gehört.“ Daniel nickte bestätigend. „Nein, ich bin nicht sauer, Dan, nur besorgt. Die Dinger sind gefährlich.“


  „Ja, ich weiß. Außerdem hat dein Vater vorhin kein Blatt vor den Mund genommen“, murmelte er und senkte den Blick, als Connor ihn nachdenklich musterte. „Wieso muss er ausgerechnet Arzt sein?“


  Connor lachte leise. „Was hast du denn gedacht, was er ist?“


  „Ein Künstler?“ Daniel sah wieder auf. „So wie du und deine Geschwister auch.“


  Connor war eindeutig amüsiert. „Nein, das Künstlergen haben wir von unserer Mum. Sie ist Malerin, wie Violett, hat aber nie etwas daraus gemacht. Ihre Liebe gilt Dad und uns Kindern.“


  „Eine Hausfrau“, murmelte Daniel verstehend.


  „Hm“, nickte Connor und sah über seine Schulter als die Tür aufging. „Hi, Dad.“


  Noch so ein Riese, dachte Daniel und staunte nicht schlecht, als sein Blick auf Connors Vater fiel. Jetzt wusste er, woher der seine Größe und Statur hatte. Der Mann, der gerade lächelnd ins Zimmer trat, war allerdings mindestens einen Kopf größer als sein Sohn und dadurch noch um einiges einschüchternder als Connor.


  „Na, ihr Beiden. Hallo Daniel. Ich bin William Bennett. Arzt in der Stadt und leidgeprüfter Vater dieses Wortkünstlers.“


  „Dad“, stöhnte Connor, grinste aber im Anschluss daran. „Das weiß er alles schon von Grandma. Außerdem hattest du Recht, er war vorhin wach und hat jedes Wort gehört, das wir gewechselt haben.“


  „Gut, dann kann ich ja gleich zur Sache kommen.“


  Connors Vater rieb sich die Hände und Daniel begriff, dass es jetzt Ärger geben würde. Er war sofort genervt. Ein Arzt, der an sein Gewissen appellieren oder ihm ordentlich die Leviten lesen wollte – wahrscheinlich Beides – hatte ihm gerade noch gefehlt. Aber vielleicht konnte er einer langen Diskussion diesbezüglich entgehen, wenn er die beiden Bennetts ablenkte. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.


  „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte er daher und runzelte im nächsten Moment die Stirn, denn Connors Vater grinste breit. Ihm schwante Übles.


  „Kurz vor Zehn Uhr. Du hast beinahe vier Stunden geschlafen“, antwortete Connor und schaute ihn irritiert an, bevor er wieder zu seinem Vater sah. „Dad, wieso grinst du so?“


  „Ach nichts“, wehrte der amüsiert ab und sah zu Connor. „Lässt du uns bitte allein? Daniel und ich haben einiges zu besprechen.“


  Mist, dachte er frustriert. Sein Ablenkungsmanöver war sang- und klanglos gescheitert. Aber vielleicht war Connor die Rettung, denn der schien über die Bitte seines Vaters nicht sonderlich glücklich zu sein, doch bevor er Einspruch erheben konnte, schüttelte William Bennett den Kopf.


  „Unten steht eine Suppe auf dem Herd, damit Daniel später etwas isst. Kümmere dich darum.“


  Connor schnappte entsetzt nach Luft. „Dad, willst du, dass ich seine Küche in die Luft sprenge? Ich bezweifle, dass Daniel das gut findet. Mum fand es auch nicht lustig, als Tristan und ich damals das Chili falsch zusammengemischt haben und...“


  „Ja, ich weiß. Und soweit ich mich erinnere, habt ihr dafür eure Strafe bekommen, oder?“ Connor zuckte ertappt zusammen. „Eben. Und um eine Wiederholung dieses Desasters zu verhindern, ist deine Mum gleich mitgekommen. Sie will nämlich mit dir reden. Und nun geh endlich, Connor. Ich habe nicht vor, deinen Freund aufzufressen.“


  Connor sah ihn wieder an und zuckte dann ergeben die Schultern. „Schrei einfach, wenn ich dich retten soll.“


  Mit den Worten und einem Grinsen im Gesicht erhob er sich und verließ das Zimmer, und auch wenn Daniel bewusst war, dass Connor das Ganze scherzhaft gemeint hatte, fand er selbst das überhaupt nicht lustig. Er betrachtete William Bennett, der mit einem sehr amüsierten Lächeln auf den Lippen am Fußende seines Bettes stand, mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen.


  „Was ist mit der Küche passiert?“


  Connors Vater begann zu grinsen. „Sagen wir es so, meine beiden Söhne haben, nachdem der Chilitopf förmlich explodiert war und die Küche komplett eingesaut hatte, eine Phobie gegen Malerpinsel, Farbeimer und Tapeten entwickelt.“


  Er wollte es nicht, aber Daniel musste einfach lachen, weil er sich gut vorstellen konnte, wie die Küche der Bennetts nach diesem 'Unfall' ausgesehen haben musste. Chili war scharf, in vielerlei Hinsicht und Daniel bezweifelte, dass ein neuer Anstrich genug gewesen war, um die entstandenen Flecken verschwinden zu lassen.


  Aber das Schwelgen in lustigen Erinnerungen mit Connors Vater, brachte ihn bei seinem momentanen Problem auch nicht weiter und daher sparte er sich jede weitere Frage zum Chilichaos.


  „Danke für Ihre Hilfe, Mister Bennett“, erklärte er stattdessen in der Hoffnung, das Ganze schnell hinter sich bringen zu können.


  Der winkte ab und ließ sich neben ihm auf der Bettkante nieder. „Ich bin Will, nicht Mister, klar? Du hast Hilfe gebraucht und ich bin Arzt, also ist kein Dank notwendig.“ Connors Vater sah ihn forschend an. „Und so wie ich dich einschätze, wird dir dein Dank ohnehin gleich sehr leid tun.“


  Sein Misstrauen wuchs ins Unermessliche.


  „Ha! Da ist er ja“, erklärte Will Bennett im nächsten Moment belustigt und Daniel runzelte irritiert die Stirn.


  „Wer?“


  „Dein misstrauischer Blick. Connor setzte den damals auch immer auf, sobald ich in seine Nähe kam. Du fragst dich gerade, was ich von dir wollen könnte und überlegst gleichzeitig, wie du dich vor einer Antwort drücken kannst.“


  Was, zum Kuckuck...?


  War der Mann Hellseher oder kam das durch seinen Beruf? Ärzte, zumindest einige, schienen sehr gut vorauszuahnen, was mit ihren Patienten los war und dieser hier gehörte ganz offensichtlich zu der Sparte. Und was meinte er damit, dass Connor ihn auch immer so angesehen hatte?


  „Was ist mit Connor?“


  „Nichts, mein Junge“, wehrte Will Bennett gelassen ab und nahm die Tasse mit dem Tee vom Nachttisch. „Hier. Trink etwas und dann reden wir. Du kannst dir übrigens jeden weiteren Ablenkungsversuch sparen, ich bin geübt, was störrische Patienten angeht.“


  „Ach ja?“ Er nahm die Tasse an, weil er wirklich Durst hatte, ging aber gleichzeitig in Abwehrhaltung. „Dann hat Connor Ihnen wohl auch ein paar gute Kämpfe geliefert.“


  „Dir, nicht Ihnen, Junge. Und ja, mein Sohn hat mir in seinem Leben schon eine Menge Kämpfe geliefert, aber davon wird er dir selbst erzählen, wenn er es will. Jetzt trink den Tee.“


  Daniel schaute sein Gegenüber finster an, nachdem er die Tasse leer getrunken und zurück auf den Nachttisch gestellt hatte. „Nur fürs Protokoll, ich mag dich nicht, Will Bennett.“


  Er betonte das 'dich' und den Namen sehr deutlich, aber mit der folgenden Reaktion hatte er nicht gerechnet, denn statt verärgert zu sein, brach Dr. William Bennett in schallendes Gelächter aus.


  Und da war Daniel klar, dass neben ihm auf der Bettkante ein ernstes Problem für ihn saß. Connor hatte nicht nur die Statur und Größe seines Vaters geerbt, sondern auch dessen Haar und die hellblauen Augen. Doch während das schwarze Haar von Will Bennett durch viele graue Strähnen bereits an Intensität verloren hatte, schien bei seinen Augen genau das Gegenteil der Fall zu sein und als Connors Vater ihn wieder ansah, bereute Daniel es zum ersten Mal in diese Stadt gekommen zu sein.


  „Oh, Junge, ich werde es wirklich genießen dabei zuzusehen, wie du und Connor mit euren Sturköpfen aneinander prallt. Aber zuvor habe ich wohl selbst das Vergnügen, scheint mir. Also bringen wir es hinter uns.“


  „Ich habe keine Ahnung, was du meinst“, wehrte Daniel brüsk ab und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. Eine kindische Geste, aber das war ihm völlig egal.


  „Das weißt du sehr wohl, deswegen wehrst du mich auch gerade so höflich ab“, ging Will Bennett zum Angriff über und legte den Kopf schräg, was Daniel an Connor erinnerte. „Dir ist bewusst, dass du im Moment schmerzfrei in deinem Bett sitzt?“


  „Und?“


  „Und... du fragst dich bereits, auch wenn du es mir gegenüber abstreiten wirst, seit du aufgewacht bist, wie das möglich ist, denn wir beide wissen, dass ich dir keine deine Superpillen in die Infusion gemischt habe. Ich würde übrigens wirklich gern wissen, wo du dieses Zeug her hast?“


  „Das geht dich einen Scheißdreck an.“


  Die Worte waren so schnell aus seinem Mund, dass Daniel sich vor sich selbst erschreckte. Im nächsten Moment tat es ihm leid, aber als Connors Vater ihn tadelnd ansah, gewann sein Sturkopf umgehend die Oberhand und er schluckte die Entschuldigung, die ihm auf der Zunge gelegen hatte, wieder herunter.


  „Daniel, wir können uns weiter wie zwei Erwachsene unterhalten oder ich mache dir ab sofort und dauerhaft Druck... such es dir aus. Ich bin Arzt und werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie du dich mit diesen Pillen zugrunde richtest.“


  Das war deutlich und es brachte ihn noch mehr auf die Palme. „Du kannst mich mal“, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und funkelte sein Gegenüber wütend an. „Lass mich in Ruhe und mach deinen Kram, Doc. Wen willst du hier verarschen? Als ob dich wirklich interessieren würde, was...“


  Daniel unterbrach sich völlig verblüfft, hatte aber schon zuviel gesagt, denn Connors Vater sah ihn einen Moment erstaunt an, bevor er verstand und sich sein Blick in einen mitfühlenden wandelte, dem er nicht standhalten konnte.


  „Es ist sehr lange her, dass sich jemand für dich interessierte, nicht wahr, Daniel? Deswegen kannst du auch nicht damit umgehen, dass wir Bennetts anders sind und nicht zu der Gruppe Menschen gehört, die man Ignoranten oder Egoisten nennt.“


  Daniel schnappte entsetzt nach Luft und sein Blick suchte den von Connors Vater. Woher wusste der, wie er Menschen einteilte? Er wurde knallrot, als er Verständnis in den hellblauen Augen seines Gegenüber aufleuchten sah. So ein Mist. Er hatte sich verraten. Eine einzige Geste hatte ausgereicht und Will Bennett wusste, was in ihm vorging. Das war bislang nicht mal Connor gelungen. Daniel geriet in Panik.


  „Volltreffer“, murmelte Connors Vater im nächsten Moment und legte eine Hand über seine. „Daniel, sieh mich an.“


  „Vergiss es“, zischte er und riss seine Hand weg.


  Es war sinnlos. Will Bennett hatte schon zuviel gesehen. „Ich werde dich nicht aufgeben, Daniel. Und ich werde mich auch nicht von dir vertreiben lassen. So leicht entwischt du mir nicht.“


  Daniel schüttelte heftig den Kopf. Die Panik stand nun deutlich in seinen grünen Augen, das wusste er und es war ihm egal, denn kontrollieren konnte er sie in seinem Zustand sowieso nicht mehr.


  „Du weißt gar nichts und du kriegst mich auch nicht, kapiert?“


  „Ich hab dich doch schon.“


  Connors Vater sprach diese fünf Wörter aus, als wären sie eine unumstößliche Tatsache und trieb Daniel damit endgültig in die Flucht. Es vergaß, dass er nackt und an die Infusion angeschlossen war, während er die Decke zurückschlug und die Beine aus dem Bett schwang. Hauptsache weg, war sein einziger Gedanke. Im nächsten Augenblick schrie er schmerzhaft auf, als er sich die Kanüle und den Anschluss von der Infusion aus dem Arm riss und dann auch noch seine Beine unter ihm nachgaben.


  „Scheiße, was...?“


  Zwei Arme packten ihn behutsam unter den Achseln und halfen ihm zurück ins Bett. Daniel wehrte sich nicht dagegen, auch nicht, als Connors Vater begann die Wunde an seinem Arm zu versorgen.


  „Es musste früher oder später soweit kommen. Kein menschlicher Körper macht diese Art Missbrauch auf Dauer mit“, begann Connors Vater leise zu sprechen. „Für deine Körpergröße bist du sichtbar untergewichtig, Daniel. Dazu kommen diese starken Tabletten, das unregelmäßige Essen und ich glaube, du trinkst auch zu wenig, was die Anzeichen von Dehydratation erklärt.“


  Daniel schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Er beobachtete, wie Will Bennett mit routinierten Handgriffen die Blutung stoppte und wandte schließlich den Blick ab, weil er es nicht ertrug, die roten Flecken auf den weißen Kompressen zu sehen. Statt weiter zu kämpfen, kapitulierte er und wartete einfach ab, bis Connors Vater seinen Arm wieder freigab.


  „Daniel, sieh mich bitte an.“


  Dieses Mal tat er es und war schockiert, denn der Blick von Will Bennett war so voller Verständnis und Zuneigung, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er darauf reagieren sollte. Connor sah ihn auch immer so an. Daniel war hin und her gerissen.


  „Du kannst nicht so weitermachen. Es wird dich umbringen.“


  „Ich muss“, flüsterte er erstickt und sah auf seinen Arm, den jetzt ein sauberer Verband zierte. „Ich kann nicht anders.“


  „Versuch es, Daniel. Ich bitte dich, versuch es.“


  „Was willst du bloß von mir?“, fragte er und sah wieder auf.


  Connors Vater lächelte ihn an. „Dir zeigen, wie man lebt. Das hast du im letzten Jahr nämlich vergessen."


  „Ich weiß“, murmelte Daniel und hielt dem Blick stand, obwohl es ihm sehr schwer fiel. „Frag, bevor ich es mir anders überlege.“


  Das musste er nicht zweimal sagen.


  „Wie bist du die ganze Zeit über an die Medikamente gekommen?“


  „Anfangs über Privatrezepte. Ärzte stellen einem alles aus, wenn man genug dafür zahlt. Und später... das willst du nicht wissen.“


  „Doch, Daniel, sonst hätte ich nicht gefragt.“


  Gab es in dieser Familie eigentlich kein Mitglied, bei dem das Wort Hartnäckigkeit nicht in Großbuchstaben im Lebenslauf stand? Daniel seufzte leise. „Gekauft, geklaut, gedealt. Ich war vorher nie kriminell, aber ich hätte auch nicht gedacht, dass es so leicht ist in dieses Milieu abzurutschen. Mein erster Dealer war mein eigener Apotheker und in den ersten Wochen kaufte ich das Zeug von ihm, danach ging ich direkt zu seinem Verkäufer. Ein Arzt, der sich damit ein kleines Vermögen verdiente.“


  „Was ist mit dem Fentanyl?“


  „Das habe ich bei meiner Entlassung aus dem Krankenhaus mitgehen lassen. Ich wusste ja, wie gut das Zeug ist und wollte es bei der Hand haben. Nur für alle Fälle.“


  „Es ist gefährlich, Daniel.“


  „Deswegen nehme ich es auch nicht ständig“, verteidigte er sich gekränkt. „Ich bin Schmerzmittelsüchtig, kein Vollidiot.“


  „Doch, bist du, sonst wärst du nämlich clean.“


  „Vielen Dank, Doc“, zischte Daniel und starrte finster auf die Bettdecke. Eine Debatte über Sinn und Unsinn von Drogen wollte er weder mit Connors Vater noch sonst wem führen.


  „Daniel...“


  „Vergiss es einfach. Wenn du glaubst, dass ich...“


  Sein Gegenüber griff so schnell nach seinem Arm, dass er sich in Erwartung eines Schlages unwillkürlich duckte.


  „Sieh mich an!“


  Er tat es und zitterte dabei vor Angst. Daniel war auf einiges gefasst, nur nicht auf den schockierten Blick, der ihn traf. Dann schüttelte Connors Vater den Kopf.


  „Ich habe noch niemals meine Hand gegen jemanden erhoben und ich werde bei dir nicht damit anfangen.“


  Daniel glaubte ihm. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass Will Bennett die Wahrheit sagte, was ihn vor Erleichterung aufseufzen ließ, als der ältere Mann ihn wieder losließ.


  „Wie lange weißt du, dass du süchtig bist?“


  Daniel schwieg.


  „Junge, ich will dich nicht verletzen oder zusammen stauchen, das hilft weder dir noch mir. Ich möchte dir helfen, aber du musst mich auch lassen, sonst geht es nicht. Und komm mir jetzt nicht damit, dass du keine Hilfe brauchst. Wenn dem so wäre, wärst du nicht in dieser Stadt, nicht süchtig nach diesen verdammten Pillen und würdest ein völlig normales Leben leben.“


  Daniel klappte den Mund wieder zu und schluckte seinen Einspruch hinunter. Wie sollte er denn dagegen ankommen, verdammt?


  „Ich werde immer süchtig sein“, murmelte er schließlich leise.


  Auch wenn die Erkenntnis weh tat, war es Zeit, dass er sich damit abfand und seine Hoffnungen auf ein Leben ohne Medikamente begrub. Seine schweren Verletzungen und die daraus resultierenden andauernden Schmerzen machten es unmöglich. Daniel wusste das schon sehr lange, er hatte es sich nur niemals eingestehen wollen.


  „Das ist nicht wahr“, widersprach Connors Vater ruhig. „Es wird mit Sicherheit nicht leicht werden, deinen Körper so einzustellen, dass du, trotz einer regelmäßigen Medikamentengabe, nicht mehr mit den Nebenwirkungen von Morphin oder Fentanyl zu kämpfen hast. Und du hast zum Teil Recht, denn auf eine gewisse Art und Weise wirst du für den Rest deines Lebens süchtig sein. Aber nicht so wie jetzt. Es gibt andere Schmerzmittel, die es dir leichter machen können damit zu leben. Aber vor allem gibt es heutzutage viele Möglichkeiten in der Schönheitschirurgie, mit denen wir uns näher befassen sollten. Die Lasertechnologie zum Beispiel. Eine Fachmann sollte sich deine Narben wenigstens einmal ansehen. Oder willst du mir allen Ernstes weismachen, dass du dein ganzes restliches Leben als Schwersüchtiger verbringen willst?“


  Dieser Mistkerl durchschaute ihn genauso wie Connor. „Nein“, gab Daniel zu und sank in seinem Bett wie ein kleines Häufchen Elend zusammen. „Nein, das will ich nicht.“


  „Gut“, meinte Connors Vater daraufhin schlicht und verschränkte die Hände, bevor er sich bedeutsam räusperte. „Also, Junge, soll ich dir helfen, aus dem Chaos rauszukommen?“


  


  


  


  


  - 5. Kapitel -


  


  


  Tagebucheintrag, 29. August


  


  Schicksal.


  Scheiße, ich hasse dieses Wort.


  Wenn man wirklich alles mit Schicksal erklären will, wer erklärt mir dann bitte, warum ich mich seit zwei Wochen wie ausgekotzt und durch den Fleischwolf gedreht fühle?


  Gott, wieso habe ich mich darauf eingelassen? Wieso, zum Teufel, habe ich Doktor – Ich weiß, was gut für dich ist - William Bennett nach unserem Gespräch nicht einfach aus dem Haus geworfen und ihm einen schönen Tod gewünscht?


  'Es wird nicht leicht werden.'


  'Dein Körper wird auf die neuen Medikamente reagieren.'


  'Du wirst mit einigen Nebenwirkungen zu kämpfen haben.'


  Einigen Nebenwirkungen???


  Für den Arsch. Von wegen 'einigen'. Dass ich nicht lache. Der Mann hat sie doch nicht mehr alle. In den vergangenen zwei Wochen habe ich mit Sicherheit alles durch, was es in dieser Welt an Nebenwirkungen gibt. Letzten Samstag verbrachte ich mit einem Eimer vor dem Mund den halben Tag auf dem Klo, weil es oben und unten gleichzeitig herauskam. Und am Dienstag darauf ging dann gar nichts mehr. Totale Verstopfung. Ein Dank an die Abführmittel dieser Welt. Mögen sie in der Hölle schmoren. Ich vertrage das Scheißzeug nämlich nicht, was mir eine weitere Nacht vor der Kloschüssel einbrachte, diesmal auf den Knien.


  Von der Übelkeit, die mein ständiger Begleiter geworden ist, den Schwächeanfällen, Alpträumen, Nasenbluten, wahnsinnigen Kopf- und Gliederschmerzen will ich gar nicht erst anfangen.


  Öfter mal was Neues, sagt man doch immer, oder?


  Scheiß drauf. Ich bin es leid, dass mein Körper den Aufstand probt und sich dabei von innen nach außen zu stülpen scheint, und wenn dieser Arzt noch ein einziges Mal das Wort 'einige' in den Mund nimmt, erschieße ich ihn.


  So dreckig ging es mir seit meinem Krankenhausaufenthalt nicht mehr und keine meiner bisherigen Pillen hatte solche Auswirkungen. Da überstehe ich doch lieber tausend Schwindelanfälle im Jahr, als noch einen weiteren Tag wie die letzten vierzehn.


  Wann ist diese Hölle endlich vorbei?


  


  „Er muss ins Krankenhaus, Dad.“


  „Nein, muss er nicht.“


  „Dad!“


  „Connor, ich habe dem Jungen versprochen, dass wir es in seinem Haus machen, solange kein Notfall eintritt. Er wünscht mir sowieso schon die Pest an den Hals, weil es ihm so schlecht geht und ich werde sein mageres Vertrauen in mich nicht zerstören, nur weil du Angst um ihn hast.“


  „Himmel, Dad, sieh ihn dir an. Wie lange hält er das noch aus?“


  „Connor, bin ich der Arzt oder du?“


  „Komm mir nicht so, Dad.“


  „Vertraust du mir, Junge?“


  Connor stöhnte auf. „Jetzt wirst du unfair.“


  „Er ist dein Freund und du machst dir Sorgen um ihn, das ist mir klar, aber du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen, Connor. Ich weiß, was ich tue.“


  „Ach ja? Dann willst du mir also wirklich weismachen, dass du es richtig findest, dass er seinen Entzug hier durchmacht? Was ist, wenn dabei etwas schief geht? Wenn er...?“


  „Connor, hör auf. Du machst dich nur selbst verrückt. Wenn etwas passiert, was ich nicht glaube, denn er hat das Gröbste bereits hinter sich, ist das Krankenhaus nur wenige Minuten entfernt. Ich habe das alles bedacht und wir beide wissen, dass er einen Entzug in einer Klinik kaum durchgestanden hätte. Mit seiner Sozialphobie hätten wir ihn festketten müssen und das ist kaum Sinn der Sache, oder? Hier ist es besser. Daniel kennt sein Haus und er kennt uns, das macht es leichter für ihn. Außerdem sind seine Werte in den letzten Tagen kontinuierlich besser geworden. Ich schätze, er wird heute oder morgen wieder aufstehen können.“


  Aufstehen? Ja, genau. Sonst noch Wünsche?


  Daniel verdrehte innerlich die Augen. Er konnte es nicht leiden, wenn die Beiden neben seinem Bett standen und über ihn redeten, als wäre er gar nicht da. Das ging nun schon seit vielen Tagen so und langsam aber sicher fragte er sich ernsthaft, ob er geistig zurechnungsfähig gewesen war, als er Will Bennetts Vorschlag, die Umstellung auf andere Medikamente in seinem Haus vorzunehmen, angenommen hatte.


  Er verstand Connors Ärger deswegen, denn ihm ging es wirklich dreckig, anders konnte man diesen Zustand, indem er sich befand, nicht beschreiben. Wie Connors Vater darauf kam, dass das Gröbste bereits hinter ihm lag, war ihm ein Rätsel. Die ersten Tage hatte er ja noch gehofft, dass es nicht zu schlimm werden würde, jetzt wusste er es besser und Daniel hätte eine Menge darum gegeben, das Ganze rückgängig machen zu können. Er wollte eine lange Dusche nehmen und zwei Tage durchschlafen; richtig schlafen, nicht dieses Halbwachsein, indem er sich gerade wieder befand. Und er wollte mit Zeke im Wald spazieren gehen, etwas essen, trinken - all die Dinge tun, die jeder andere Mensch auch tat. Stattdessen war er an sein Bett gefesselt wie ein Gefangener an seine Zelle und sah oder besser hörte Zeke nur, wenn Connors Mum ihn besuchte, die derzeit sein einziger Lichtblick war.


  Rachel Bennett, die Frau mit dieser weichen, betörenden Stimme, in die er sich beim ersten Mal hören hoffnungslos verliebt hatte. Jedes Mal, wenn sie in sein Zimmer kam und Zeke sich dann für eine Weile an ihn kuschelte, erzählte sie über Gott und die Welt oder las ihm vor. Uralte Geschichten, die sie schon Connor und seinen Geschwistern vorgelesen hatte, als sie noch Kinder gewesen waren. Wenn sie hier war, vergaß er für eine Weile seine Schmerzen und Daniel wünschte sich nichts mehr, als sie endlich sehen zu können. Bislang war sie immer dann gekommen, wenn er schlief oder in diesem Halbschlaf vor sich hindämmerte, den die Medikamente auslösten.


  Daniel hatte die Schnauze gestrichen voll von diesem Zustand und in einem Punkt gab er William Bennett recht. Er wünschte dem Arzt dafür die Pest an den Hals und sobald er dazu in der Lage war, würde Connors Vater das auch von ihm zu hören bekommen.


  Es wurde wirklich Zeit, dass er wieder auf die Beine kam. Eine Woche war es schon wieder her, dass er mit Connors Hilfe ein paar Schritte vor die Haustür gemacht und sein Tagebuch weitergeführt hatte, bevor er vor der Dusche kapitulieren musste. Connor hätte ihm auch dabei geholfen, das wusste er, aber Daniel war noch nicht soweit. Es war schon schlimm genug, dass Connor und sein Vater ihn in den vergangenen Wochen in beinahe jeder Lebenslage gesehen hatten.


  Ein Umstand, der ihm eines Tages hoffentlich nicht mehr so unangenehm sein würde, wie im Moment, dachte Daniel und dämmerte über den Gedanken hinweg endlich in den Schlaf.


  


  „Gut. Deine Werte sind im normalen Bereich.“ Will Bennett nickte zufrieden und nahm einen Stift, um einige Zahlen in sein kleines Notizbuch zu schreiben, das neben ihm auf dem Bett lag. „Noch ein paar Tage Bettruhe und du kannst...“


  „Kommt nicht in Frage!“


  Connors Vater hielt inne und sah fragend auf, worauf Daniel die Arme vor seiner Brust verschränkte. Er war bockig wie ein kleines Kind und sah vermutlich auch so aus, aber wenn er noch einen Tag länger in diesem Bett verbringen musste, würde er durchdrehen.


  „Ich will aus diesem verfluchten Bett raus und zwar sofort.“


  „Daniel...“


  „Vergiss es“, würgte er den beginnenden Einspruch von Connor ab, der hinter seinem Vater stand. „Das geht jetzt seit Montag so und es steht mir bis hier.“ Er strich sich bedeutsam mit der Hand über seine Stirn. „Letzte Woche hat dein Vater doch groß angekündigt, ich könne bald aufstehen. Also? Was ist nun damit?“


  „Du hast wieder zugehört“, grinste Will Bennett amüsiert.


  Daniel schnaubte beleidigt. „Na und? Es ist ja wohl nicht meine Schuld, dass ihr zwei immer neben meinem Bett diskutiert, während ich drin liege.“


  Connor lachte. „Wenn du schmollen kannst, kann es dir wirklich nicht mehr schlecht gehen.“


  „Sag ich doch“, murrte Daniel und sah im nächsten Moment empört zu Connor hoch. „Was soll das denn bitteschön heißen? Ich schmolle nicht, du Blödmann.“


  „Doch, tust du“, widersprach der und grinste breit.


  „Pfft.“


  „Nun“, mischte sich Will Bennett ein, dessen Augen sehr amüsiert dreinschauten. „Gegen einen Spaziergang hätte ich nichts...“


  „Oh nein“, wehrte Daniel ab und sah Vater und Sohn gleichermaßen finster an. „Keine Spaziergänge im Garten, kein lahmes Sitzen auf der Treppe vor dem Haus. Ich will raus hier und zwar richtig.“


  Connors Vater musterte ihn nachdenklich. „Daniel, ich kann dich verstehen, aber du wirst dich rein aus Übermut überanstrengen und das wäre nicht gut. Gib deinem Körper mehr Zeit sich zu erholen.“


  „Ich will hier endlich raus, verdammt noch mal! Ist das denn so schwer zu verstehen? Wenn ich noch eine einzige Stunde in diesem verfluchten Bett verbringen muss, springe ich aus dem Fenster!“


  Daniel konnte nicht sagen, wer nach seinem Ausbruch verblüffter aussah. Er selbst, Connor oder Will Bennett. Aber er würde die Worte nicht zurücknehmen, denn er kam sich in seinem eigenen Haus mittlerweile wirklich vor, wie in einem Gefängnis. Nur raus hier, war alles, was er im Moment wollte.


  Connor brach die eingetretene Stille mit einem Räuspern und sah zu seinem Vater. „Dad, was denkst du über einen sehr gemütlichen Campingausflug?“


  „Aus medizinischer oder väterlicher Sicht?“


  „Beides.“


  „Nun, wenn ihr ein Handy mitnehmt, für alle Fälle, bin ich als Arzt mit einem Wochenendausflug einverstanden. Als Vater wünsche ich euch viel Spaß und bitte dich, Daniel, vorsichtig zu sein und dich keinesfalls anzustrengen. Und du“, meinte er dann an Connor gerichtet, „solltest, bevor ihr fahrt, deinen Bruder anrufen und ihm Bescheid geben, dass euer Treffen dieses Wochenende ausfällt.“


  


  Ein Campingausflug ins Nirgendwo.


  Na gut, ganz so schlimm war es dann doch nicht. Das 'Nirgendwo' lag in diesem Fall eine Autostunde von der Stadt entfernt. Solange waren sie auf einer richtigen Straße geblieben, bevor Connor in einen holprigen Waldweg eingebogen und mit seinem Pick up tiefer in den Wald gefahren war. Gehalten hatte er schließlich auf einem Parkplatz mitten zwischen den Bäumen, auf dem im Höchstfall sechs Wagen platz fanden.


  Laut Connor gab es im Wald viele Stellen zum Campen und wer sich nicht fahren lassen wollte, kam eben selbst und ließ seinen Wagen hier stehen. Und wenn der Parkplatz einmal voll besetzt war, was im Hochsommer des Öfteren passierte, hatte man eben Pech gehabt. Heute standen aber nur ein schwarzer Jeep und ein blauer Landrover hier.


  Connor lenkte seinen Wagen neben den Jeep und stieg aus, um sich erstmal zu strecken. Daniel machte es ihm nach, ließ danach Zeke raus, der sofort zwischen den Bäumen verschwand und sah sich dann ein wenig um. Viel zu entdecken gab es auf den ersten Blick nicht. Überall nur Bäume, leicht im Wind raschelnde Blätter und Moos auf den Stämmen. Dafür konnte er das Gezeter mehrerer Vögel hören, die in den Bäumen über ihm herumschwirrten und lautstark zwitscherten.


  Hier gab es nur die Natur, Zeke, Connor und ihn selbst. Kitsch pur, wenn man genauer darüber nachdachte, fand Daniel und wandte sich kopfschüttelnd Connor zu, der bereits ihr Gepäck vom Pick up lud. Daniel griff nach dem zweiten Schlafsack und sah über die Schulter, als Zeke irgendwo hinter ihm bellte. Der Racker war zwar nicht zu sehen, aber zu hören, also ging es ihm gut. Connor dachte wohl genauso, denn er grinste nur und hob den Rucksack mit dem Essen vom Wagen, den Grandma Charlie ihm bei der Abfahrt in die Hand gedrückt hatte.


  Daniel hatte keine Ahnung, wo genau sie eigentlich waren, aber es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Connor kannte den Weg, das reichte ihm. Am sprichwörtlichen Arsch der Welt konnten sie jedenfalls nicht sein, denn sein Handy hatte Empfang, stellte er kurz darauf fest und schob es in eine Seitentasche des Rucksacks.


  „Hast du alles?“, fragte Connor und schloss seinen Wagen ab.


  Daniel nickte. Sie würden den Rest der Strecke zu Fuß gehen, weil es Privatpersonen verboten war, tiefer in den Wald zu fahren als bis zu diesem Parkplatz. Stirnrunzelnd besah er sich die beiden großen Rucksäcke, auf die Connor gerade ihre Schlafsäcke festschnallte.


  „Ich wette, wir haben irgendetwas vergessen.“


  Connor sah schmunzelnd zu ihm auf. „Stadtkind.“


  Daniel zuckte die Schultern. Er konnte kaum widersprechen. „Ich suche noch unser Hotel für dieses Wochenende.“ Die Aussage brachte ihm ein amüsiertes Lachen ein. „Was erwartest du? Stadtkind, schon vergessen?“


  Connor grinste breit, stand auf und warf sich einen der beiden Rucksäcke über die Schulter, während er ihn kritisch ansah. Daniel sah seine Gedanken förmlich rotieren und erstickte jeden Kommentar im Keim, indem er die Hand nach dem zweiten Rucksack ausstreckte.


  „Wenn du wirklich denkst, dass ich dich das ganze Zeug allein tragen lasse, bist du schief gewickelt.“ Connor seufzte tief auf. „Jetzt gib das Ding schon her, Connor. Wir erzählen es deinem Dad einfach nicht.“


  „Und dein Rücken?“


  „Freut sich auf den Pillennachschub heute Abend.“ Connor sah ihn schief an, was Daniel seufzen ließ. „Das war ein Scherz. Meinem Rücken geht’s gut, dank deinem Vater.“


  „Das macht den Rucksack nicht leichter, Dan.“


  „Connor...“, stöhnte Daniel und sah dann mit Genugtuung, wie der mit einem Schulterzucken nachgab und ihm den Rucksack hinhielt. „Danke.“ Er sah sich suchend um. „Zeke?“ Der Labrador kam zwischen einer Gruppe junger Bäume und Sträucher hervorgesprungen und sah ihn begeistert an. „Du bleibst in unserer Nähe, verstanden?“


  „Okay, auf geht’s“, gab Connor daraufhin das Startsignal. „Wir werden circa eine halbe Stunde brauchen, vielleicht etwas mehr. Mal sehen, wie hoch das Wasser im Fluss steht. Wenn es reicht, bleiben wir direkt auf der Lichtung, wenn nicht, laufen wir weiter zur Quelle rauf. Da oben ist auch ein schöner Platz zum campen.“


  „Wofür soll das Wasser reichen?“, fragte Daniel ratlos.


  „Zum Baden, Dan.“


  „Baden? Im September?“


  Connor sah grinsend über seine Schulter. „Weichei.“


  Daniel streckte ihm statt einer Antwort die Zunge raus und wurde dafür ausgelacht. „Wie tief ist denn dieser ominöse Fluss?“ Statt einer Antwort, sah Connor wieder auf den Weg und wedelte mit einer Hand in der Luft herum. Daniel schwante Böses. „Connor? Wie tief?“


  „Das ist unterschiedlich. Wir hatten eine Menge Regen in diesem Sommer, daher bin ich etwas überfragt, ehrlich gesagt. Es kann von knietief bis Schulterhöhe alles sein.“


  „Und du willst wirklich baden gehen?“


  „Dafür ist Wasser da, Dan.“


  Daniel verdrehte die Augen, weil Connor so amüsiert klang. Er war eben ein typisches Stadtkind und einen Campingausflug hatte er zuletzt als Schulkind gemacht. Und an den konnte er sich auch nur noch deswegen erinnern, weil er aus Versehen in einen Ameisenhügel gefallen war. Sehr zur Freude seiner damaligen Schulfreunde.


  


  Den Rest des Weges schwieg Connor und Daniel konnte in aller Ruhe seinen Gedanken nachhängen und sich nebenbei umschauen. Die Gegend war wirklich schön und wenn der Platz den Connor für sie ausgesucht hatte genauso aussah, konnte das Wochenende gar nicht so schlecht werden.


  „Da wären wir.“


  Daniel wurde aus seinen Gedanken gerissen. „Wow“, murmelte er im nächsten Moment, nahm den Rucksack ab und sah sich staunend um.


  Wenn er sich richtig erinnerte, nannte man so etwas allgemein Postkartenidylle. Connor hatte ihn zu einer wunderschönen Lichtung geführt. Obwohl es gar keine natürlich entstandene Lichtung war, sondern ein etwa zwanzig mal zwanzig Meter großer Platz, Nickt einer mit Steinen umrandeten Feuerstelle. Statt Bäumen wuchs hier Gras und Moos und am äußeren Rand der Lichtung floss tatsächlich ein etwa drei Meter breiter Fluss, der bei näherer Betrachtung irgendwie künstlich auf ihn wirkte. Er sah zu Connor, der seiner Frage zuvor kam.


  „In den letzten Jahren gab es immer wieder Erdrutsche. Deswegen hat die Stadt schließlich Kanäle durch die Wälder gegraben, damit das Regenwasser sich nicht mehr so stark staut, sondern ablaufen kann. Eigentlich waren sie viel schmaler und auch nicht so tief, aber das Wasser aus den Bergen hat sie nach und nach umgeformt und seit letztem Jahr kann man gelegentlich auch in ihnen baden.“


  Auf einmal brach die Sonne hinter Connor durch die Bäume und warf ein angenehmes, nicht zu helles Licht auf den Boden. Daniel konnte nicht anders und kramte sein Handy hervor, um ein Foto zu machen. Connor sah es und lächelte.


  „Sieh mal“, meinte er im nächsten Moment und deutete hinter ihn.


  Daniel drehte sich um und musste unwillkürlich grinsen. Zeke, der die meisten Zeit ihres Marsches wild kläffend zwischen den Bäumen herum gesprungen war, beschnüffelte gerade eine Eiche, die neben dem Weg stand, den sie hergekommen waren. Der Labrador hatte unzählige Kletten im Fell hängen, die ihn nicht im Geringsten zu stören schienen.


  „Er fühlt sich pudelwohl hier.“


  Da konnte er Connor nur Recht geben. Daniel machte von seinem Racker ebenfalls ein Foto und half Connor danach ihr Zelt für das Wochenende aufzubauen. Es war ein Zweipersonenzelt, was ihm ein tiefes Stirnrunzeln entlockt hatte, bis Connor, dem seine Zweifel nicht entgangen waren, ihm schmunzelnd gestanden hatte, dass er es sowieso nur für den Fall von schlechtem Wetter zu nutzen gedachte, weil er in einem Zelt einfach nicht gut schlief.


  Der Zeltaufbau dauerte nicht lange und als Connor ihn daraufhin bat etwas Wasser zu holen, kam Daniel das erste Mal ins Grübeln. Irgendetwas fehlte. Sie hatten eine Feuerstelle, genügend Essen und frisches Wasser – alles, um hier draußen tage- wenn nicht gar wochenlang überleben zu können. Von einer fehlenden Dusche einmal abgesehen, aber dafür gab es den Fluss, auch wenn Daniel sich nicht sicher war, ob er es wagen würde, mehr als nur einen Zeh ins Wasser zu strecken.


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn kehrte er zu ihrem kleinen Lager zurück und legte die beiden aufgefüllten Feldflaschen neben der Feuerstelle ab. Plötzlich ging ihm auf, was hier noch fehlte. Daniel schnappte überrascht nach Luft, was Connor nicht entging.


  „Was ist?“


  „Ähm...“ Er wurde rot, wieder einmal und tat es dann mit einem Schulterzucken ab. „Auch wenn du gleich wieder lachst, aber wie... ich meine wo...“


  Wie drückte man so etwas aus, ohne dabei nicht völlig dämlich zu klingen? Daniel pustete sich einige störrische Haarsträhnen aus der Stirn und stutzte im Anschluss daran, als ihm einfiel, dass er es immer noch nicht geschafft hatte zum Friseur zu gehen.


  „Ja?“, riss ihn Connor aus seinen Gedanken.


  Daniel wurde das Gefühl nicht los, dass der genau wusste, was er wissen wollte und sich mit purer Absicht dumm stellte. Er musterte Connor genauer und entdeckte dessen zuckende Mundwinkel. „Bennett! Du bist so ein... argh.“ Connor begann schallend zu lachen. „Lässt mich hier rumstottern, wie einen Idioten.“


  Connor deutete lachend in den Wald und beim zweiten Hinsehen entdeckte Daniel einen schmalen Weg. „Folge einfach dem Pfad, dann kommst du genau darauf zu.“


  Er tat es und stand wenige Minuten später mit offenem Mund vor einem rechteckigen Holzverschlag mit Tür. Was er erwartet hatte, wusste Daniel selbst nicht so genau, aber ein Plumpsklo mitten im Wald bestimmt nicht. Nach einer kurzen Inspektion war er ein wenig beruhigt. Das rustikale Freiklo war sehr sauber und roch nach Desinfektionsmitteln, was darauf schließen ließ, dass es mehr oder weniger regelmäßig gereinigt wurde. Ein weiteres Indiz dafür war der befahrbare Waldweg, der direkt hinter dem Klo endete.


  „Na, zufrieden?“


  Daniel zuckte erschrocken zusammen und warf Connor einen bösen Blick zu, den der nur mit einem Grinsen kommentierte.


  „Ich wette, du hast eine stinkende und von begeisterten Fliegen umschwirrte Sickergrube erwartet.“


  Ein lautes Stöhnen entfloh seiner Kehle. „Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“ Connor begann wieder zu lachen. „Idiot.“


  „Du siehst genauso entsetzt aus, wie Tristans bester Freund, als wir mit ihm das erste Mal zum Campen hier rauf kamen. Ein Städter, wie du, doch im Gegensatz zu dir ist er ziemlich eitel und trägt mit Inbrunst dreiteilige Anzüge. Du kannst dir vorstellen, wie 'begeistert' er dreinschaute, als ihm aufging, dass es hier weder Badezimmer noch Küche und, was am Schlimmsten für ihn war, auch keine Mikrowelle gibt.“


  Daniel grinste. „Gott lob, wir haben Grandma Charlies Lunchpaket dabei.“


  „Eben.“ Connor deutete mit dem Kopf in Richtung Weg. „Gehen wir zurück? In ein paar Stunden wird es dunkel. Wir könnten uns bis dahin ein wenig umschauen. Ich gehe gern hier draußen spazieren. Man entdeckt immer irgendwo etwas Schönes.“


  „Einverstanden.“


  Beide fuhren herum, als es plötzlich hinter ihnen raschelte. Im nächsten Moment sprang Zeke aus einem Gebüsch und zerrte eine der beiden mitgenommenen Feldflaschen am Lederband, mit dem man sie um den Hals hängen oder anderswo befestigen konnte, hinter sich her.


  „Zeke!“, schimpfte Daniel und sein Racker hielt inne, um ihn aus treuherzigen Augen, in denen der Schalk leuchtete, anzusehen. „Gib sofort die Wasserflasche her, du Frechdachs.“


  Der Labrador dachte natürlich nicht daran, sondern wedelte in der Hoffnung auf ein Spiel heftig mit dem Schwanz, bevor er über den Pfad flitzte und wieder zwischen den Bäumen verschwand.


  „An seiner Erziehung musst du definitiv noch arbeiten“, erklärte Connor dazu und grinste schon wieder.


  Daniel stöhnte nur, bevor er sich daran machte Zeke zu folgen, der ihn mit seinem Spieltrieb irgendwann ins Grab bringen würde. Dazu kam seine derzeit zum Teil ausufernde Rebellenphase, die zwar jeder Hund in dem Alter durchmachte, die ihn aber manchmal an den Rand der Verzweiflung trieb.


  „Dan, pass auf, hier gibt es überall...“


  Schlammlöcher, hatte Connor mit Sicherheit sagen wollen, dachte Daniel als er sich kurz darauf hustend und spuckend in der zu groß geratenen Pfütze aufsetzte, in die er blindlings gerannt war und die aus bestialisch stinkendem Wasser bestand, das so zähflüssig wie Honig war und überall an ihm haftete.


  „Daniel?“


  „Hier“, rief er und wischte sich fluchend schwarzen Matsch aus dem Gesicht, bis Connor in seinem Sichtfeld auftauchte, der Zeke am Halsband hielt und ein paar Mal verblüfft blinzelte, bevor er den Labrador losließ und laut zu lachen begann. „Sehr schön, dass ich zu deiner Erheiterung beitragen kann.“


  Daniel fand das gar nicht lustig und Connors Gelächter half ihm nicht gerade dabei sich zu beruhigen. Als er beim Aufstehen dann auch noch ausrutschte, verschlechterte sich seine Laune weiter.


  „Hast du jetzt genug gelacht? Können wir zurückgehen?“, fragte er und wünschte sich, Connor würde die Fragen verneinen und ihn weiter ärgern, damit er ihn anschreien konnte. Er hatte Glück.


  „Warte mal. Das muss ich für die Nachwelt festhalten“, stichelte Connor amüsiert und deutete mit seinen Händen an, er würde von ihm ein Foto schießen.


  Daniel sah rot. Noch bevor er sich darüber im Klaren war, was er tat, überbrückte er den Abstand zu Connor und versetzte ihm einen heftigen Stoß, den der vor Verblüffung vergaß abzufangen und daher nach hinten gegen einen Baum taumelte. Daniel hatte bisher niemals jemanden gestoßen oder gar geschlagen, aber die Genugtuung, dass Connor endlich seine Klappe hielt und ihn nicht mehr auslachte, war zu groß, als das er sich ausgerechnet jetzt darüber Gedanken machte. Im Gegenteil, er war auf einmal dermaßen gut gelaunt, dass er Connor mit einem hämischen Grinsen bedachte.


  „Endlich bist du still. Die ganze Welt wird mir dankbar sein“, erklärte er mit einer gehörigen Portion Sarkasmus und kostete es aus, dass sich Connors Augen nach seinen Worten drohend verengten.


  „Normalerweise würde ich dir dafür eine Lektion erteilen, Daniel Hanson, aber die würde anders enden, als du es dir vorstellst.“


  Daniels Grinsen wurde breiter. „Versuchs doch.“


  Connor stieß sich von dem Baumstamm ab und kam langsam auf ihn zu, doch anstatt zurückzuweichen wie sonst immer, blieb Daniel stocksteif stehen, verschränkte sogar noch herausfordernd die Arme vor der Brust. Er hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren war, aber er fühlte sich Connor im Moment haushoch überlegen und war nicht bereit, auch nur einen Millimeter nachzugeben.


  „Weißt du überhaupt, wie sehr ich auf einen aufsässigen Ausdruck wie diesen, den du gerade in deinem Gesicht hast, gewartet habe? Seit du hier bist, wechselst du immer zwischen drei Launen und den dazu passenden Gesichtsausdrücken. Wut, Ignoranz oder Angst. Schon seit Wochen überlege ich, wie ich dich dazu bringen kann, anderen Paroli zu bieten, ohne dabei innerlich vor Angst zu sterben und dann kommt mir so ein dämliches Schlammloch zuvor.“


  Daniel starrte Connor verblüfft an, als der nach seinen Worten erneut in lautes Gelächter ausbrach. Was meinte er denn damit? Und wieso, zum Kuckuck, analysierte Connor seine Gesichtsausdrücke? War er ein Studienobjekt, oder was? Daniel schnappte empört nach Luft. Also wirklich. Er bot Paroli wann und wem er wollte, Punkt. Und das ging Connor 'Blödmann' Bennett ja wohl einen feuchten Kehricht an.


  „Du bist ein Blödmann, damit du Bescheid weißt“, schimpfte er und konnte sich nicht entscheiden, ob er weiterhin wütend sein oder lieber schmollen sollte.


  Beleidigt vor sich hingrummelnd stapfte er an Connor und Zeke vorbei zurück in Richtung Campingplatz. Mit seinem unfreiwilligen Sturz in das Schlammloch hatte sich die Frage erledigt, ob er mehr als einen Zeh ins kalte Flusswasser strecken würde.


  


  „Wieso kürzt du eigentlich immer meinen Namen ab?“, fiel Daniel ein paar Stunden später ein, als er sauber und in frische Kleidung gehüllt neben dem knisternden Lagerfeuer auf seinem Schlafsack lag und die Sterne am Himmel betrachtete.


  „Hm?“, machte Connor ratlos und überlegte kurz, während er neue Äste in die Flammen legte. „Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Ich habe nie darüber nachgedacht. Wenn es dich stört...“


  „Nein“, unterbrach Daniel ihn. „Es ist mir nur aufgefallen.“


  „Okay.“


  Auf einmal drehte sich Zeke leise wimmernd vom Bauch auf den Rücken und gähnte genüsslich, bevor er sich wieder zurückdrehte und weiter schlief. Daniel sah zu Connor, der nur grinste.


  Sie hatten den kleinen Racker am Nachmittag tatsächlich müde gespielt. Nach einem kurzen Bad im Fluss – so schnell war Daniel noch nie mit dem Waschen fertig gewesen – hatte er sich mit der Lotion eingerieben, die laut Will Bennett seine angespannte Haut beruhigen und gleichzeitig geschmeidig halten sollte. Bis auf eine Stelle auf seinem Rücken konnte er das selbst machen und Daniel war dankbar, dass Connor die Frage ob er dabei helfen könne nicht gestellt hatte. So weit war er noch nicht.


  Stattdessen hatte Connor mit Zeke gespielt und danach waren sie aufgebrochen, um Feuerholz zu sammeln und dies mit einem langen und gemütlichen Spaziergang zu verbinden. Ständig unterbrochen von Spielphasen mit Zeke, der einfach alles in diesem Wald interessant fand.


  Erst mit dem Einbruch der Dunkelheit waren sie zu ihrem Lager zurückgekehrt, hatten ein Lagerfeuer entzündet und sich dann dem Rucksack von Grandma Charlie gewidmet, aus dem sie eine Schüssel Obstsalat, zwei Packen dick belegter Sandwiches, zwei Tüten Chips, eine Schachtel mit Marshmallows und vier Joghurtbecher zu Tage förderten. Den Abschluss hatte eine große Schüssel mit gebratenen Hähnchenschenkeln gebildet, die mittlerweile fast leer war.


  Daniel gähnte ausgiebig. „Müssten wir uns jetzt nicht eigentlich Geschichten am Lagerfeuer erzählen, oder so was?“, fragte er und rieb sich die Augen. „Als Kind haben wir das jedenfalls gemacht.“


  „Du warst als Kind campen?“


  „Hm, mit der Schulklasse“, nickte Daniel und grinste im nächsten Moment. „Ich bin dabei in einen Ameisenhaufen gefallen, was, wie du dir sicher vorstellen kannst, für massenhaft Gelächter gesorgt hat.“ Als Connor leise lachte, zwinkerte er ihm zu. „Ich fand das damals gar nicht lustig. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das gejuckt hat.“


  „Doch, kann ich“, gluckste Connor und Daniel drehte den Kopf zu ihm. Er wurde breit angegrinst. „Ich war zwölf, hatte eine große Klappe und keine Ahnung wieso der Haufen, in den ich mich bei der Essenspause setzte, so weich war.“


  „Echt?“ Als Connor nickte prustete er los. „Armer Connor.“


  „Das kannst du laut sagen. Mein Hintern hat fast die ganze Woche lang ausgesehen wie eine Pfefferschote. Knallrot und glühend heiß. Ich konnte kaum sitzen, so sehr brannte es.“


  Knallrot und glühend heiß.


  Daniel hatte keine Ahnung, warum er aus einer lustigen und total harmlosen Kindheitserinnerung mit seinen Gedanken urplötzlich in eine Richtung abdriftete, gegen die er jedes Mal vergeblich kämpfte. Er verstand nicht, wieso aus vier unschuldigen Worten auf einmal eine Bedrohung wurde. Weshalb er von einer Sekunde zur anderen tief in einer Assoziation von Peitschen, Messern und Feuerzeugen steckte.


  Messer, die über seine Haut fuhren und dabei immer wieder in sie schnitten. Mal mehr und mal weniger tief.


  Flammen, die über ihn leckten und sein Haar verbrannten.


  Eine Peitsche, die neben ihm knallte.


  Und dann der Schmerz – so rasend, dass er schrie.


  „DAN!“


  Daniel fuhr hoch, hörte Zeke erschrocken jaulen und sah Connor dicht über sich. Die Panik überfiel ihn so heftig, er konnte nicht verhindern, dass seine geballte Faust mitten in Connors Gesicht landete, worauf der stöhnend nach hinten kippte.


  


  


  


  


  - 6. Kapitel -


  


  


  Daniel saß zusammengesunken auf seinem Schlafsack und traute sich nicht den Kopf zu heben, um Connor anzusehen, der seit seinem 'Angriff' kein Wort mehr gesagt hatte. Stattdessen saß er ihm gegenüber auf seinem Schlafsack und hielt sich einen mit Wasser gekühlten Lappen gegen Nase und Wange.


  „Ich wollte dich nicht schlagen, wirklich... ich...“


  Connor seufzte leise. Die erste Lautäußerung seit einer Stunde. Daniel hätte vor Erleichterung am liebsten geweint. Stattdessen hob er probehalber den Kopf und verzog schuldbewusst das Gesicht, als Connor in genau diesem Moment den Lappen herunter nahm und er dadurch freien Blick auf die Schwellung in dessen Gesicht hatte.


  „Warum, Dan?“


  Daniel schämte sich gleich noch mehr, denn Connors Stimme klang schmerzerfüllt und irgendwie auch enttäuscht. „Ich...“ Wie sollte er sich dafür bloß entschuldigen? „Es tut mir so leid, Connor.“


  „Das weiß ich, aber es ist keine Antwort auf meine Frage, Dan. Warum hast du mich geschlagen? Wo warst du in dem Augenblick? Wen hast du wirklich gesehen?“


  Jetzt begriff er, worauf Connor hinaus wollte. Daniel schüttelte entsetzt den Kopf und wandte seinen Blick erneut ab. Er würde sich tausend Mal entschuldigen, für ein Jahr Connors Sachen waschen und ihm die Schuhe putzen. Ganz gleich, was. Er war bereit alles auf sich zu nehmen, solange er nicht preisgeben musste, was man ihm angetan hatte.


  „Ich kann nicht. Verlang das nicht von mir.“


  „Kannst du nicht oder willst du nicht?“


  Der Vorwurf tat weh, sehr sogar. „Du hast doch keine Ahnung“, murmelte Daniel tief verletzt, legte sich hin und drehte Connor demonstrativ den Rücken zu.


  „Ach ja?“, fragte der lauernd. „Du glaubst also, ich weiß nicht, was es heißt, bis zur Bewusstlosigkeit vergewaltigt zu werden?“


  Daniel versteifte sich. Connors Stimme klang plötzlich so ruhig, dass es ihm heiß und kalt den Rücken herunterlief. Ihm kam ein Verdacht und er schloss die Augen, um diesen damit sofort wieder zu vertreiben, was natürlich nicht funktionierte. Dennoch weigerte er sich zu glauben, was er gerade dachte.


  Connor war so stark, so gefestigt, so... glücklich.


  Es durfte einfach nicht stimmen.


  Nicht Connor.


  „Lass dir dazu eines gesagt sein, Daniel Hanson. Mein Banker hat mehr gebrochen als nur mein Herz.“


  Daniel erstarrte vor Entsetzen, als sein Verdacht zur grausamen und entsetzlichen Wirklichkeit wurde. Deswegen hatte Connor im Bad von Charlie so mitfühlend auf seinen Anfall reagiert. Deswegen war er immer voller Verständnis für seine zum Teil doch ziemlich merkwürdigen Reaktionen. Connor wusste so gut, was in ihm vorging, weil er es selbst erlebt hatte.


  Oh Gott.


  „Wann?“ Er wollte nicht fragen, aber gleichzeitig musste er es wissen.


  „An meinem 25. Geburtstag. Wir waren in einem Club feiern und um Mitternacht schon ziemlich betrunken. Er war nie zuvor gewalttätig gewesen, nur beim Sex hatte er manchmal etwas härtere Gangarten gewollt. Bislang war das nie ein Problem gewesen, aber diese Nacht hat alles verändert. Ich wollte nicht, war hundemüde und besoffen, aber er hat nicht aufgehört und hielt mein 'Nein' für Zierde, für ein Spiel. Komm schon, hat er gesagt, ist doch nur ein Spiel.“


  Daniel schluckte die in ihm aufsteigende bittere Galle hinunter. Nur ein Spiel. Die Worte kannte er.


  „Es war kein Spiel, nicht für mich“, erzählte Connor weiter und klang dabei so gefasst, dass Daniel, so entsetzt er darüber war, neidisch wurde. Was hätte er für ein wenig dieser Stärke gegeben, die Connor gerade bewies? „Wenn man einander liebt, heißt 'Nein' auch 'Nein'. Er hat das in jener Nacht nicht verstanden und am nächsten Morgen war er... entsetzt. Völlig schockiert über das, was er mir angetan hatte. Er wollte mir helfen und mich in ein Krankenhaus bringen, aber ich habe abgelehnt. Ich ging duschen und stand eine Ewigkeit unter dem Wasserstrahl, wo ich vor Schmerzen weinte. Irgendwann wurde es besser und als ich wieder gehen konnte, zog ich mich an, nahm meine Sachen und verließ ihn.“


  „Du hättest ins Krankenhaus gehen sollen“, flüsterte Daniel und drehte sich langsam um. „Er hatte Recht, zumindest in dem Punkt.“


  „Ich weiß.“ Connor sah in die Flammen des Lagerfeuers. „Ich ging auch. Zwei Tage später. Wenn man vor Schmerzen nicht mehr laufen kann, wird man irgendwann vernünftig. Der Arzt stellte mir Fragen, ich schwieg. Er schickte mir zwei Polizisten und eine Psychologin ins Zimmer, ich schwieg. Nach drei Wochen hat man mich wieder entlassen und der Arzt sagte mir beim Gehen, dass es mich umbringen würde, wenn ich keinen Weg fände, darüber zu reden. Er hatte Recht, aber ich brauchte ein Jahr, um das zu begreifen.“


  Daniel hatte Angst vor dem, was Connor ihm noch erzählen könnte, trotzdem sprach er die Frage aus. „Was ist passiert?“


  „Mein Bruder hat Lunte gerochen.“ Connor lachte leise. „Tristan ist ein sehr ruhiger Mensch wie du, aber er sieht dafür umso mehr. Weißt du, ich habe damals versucht mein Leben einfach weiter zu leben, so als wäre nichts passiert. Ich kam zurück nach Hause und suchte mir in der Stadt eine Wohnung. Zu meinen Eltern sagte ich, ich wäre wieder Single und das war's. Ich verdrängte das Ganze als wäre es nie passiert, setzte mich vor meinen Computer und schrieb neue Geschichten, wenn ich nicht ohne Punkt und Komma redete. Aber es gibt einen Unterschied zwischen wirklich reden, was ich früher immer getan hatte, und sinnlos plappern, was ich zu der Zeit tat. Mir ist es nicht aufgefallen, meiner Familie schon.“


  Connor nahm seine Wasserflasche und trank etwas, dann machte er es ihm nach und legte sich hin.


  „Ich habe geredet, ohne etwas zu sagen. Tage, Wochen und Monate habe ich damit verbracht, über Gott und die Welt zu reden, doch über mich selbst, meine Nachbarn und meine Freunde, das Schreiben – all das, was mir bislang wichtig gewesen war, verschwand hinter einer Maske aus nichtssagenden Worten. Wie hätte ich auch etwas über Nachbarn und Freunde wissen sollen, ich ging ja kaum noch vor die Tür. Violett war die Erste, die mich darauf ansprach. Ich winkte lachend ab und sagte, sie würde sich das einbilden. Danach ging ich in meine Wohnung, um dort drei Stunden lang zu weinen.“


  „Du bist zusammengeklappt.“ Daniel erinnerte sich unwillkürlich an den Vorfall mit dem Pfleger im Krankenhaus.


  Connor nickte. „Zum ersten Mal, aber zu dem Zeitpunkt war es noch nicht so schlimm. Dachte ich zumindest. Meine Familie sah das anders und sie begannen mich zu beobachten. Dad hat tagtäglich mit Tristan telefoniert, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Das habe ich erst hinterher erfahren. Im Sommer fuhr ich dann eine Woche zu ihm. Das machen wir jedes Jahr, seit mein großer Bruder in die Großstadt gegangen ist. Tristan ließ mich zwei Tage in Ruhe, dann schleifte er mich in einen Club. Was ich zu dem Zeitpunkt nicht wusste, war, er hatte seinen Freund heimlich dorthin bestellt und über alles informiert. Der steht auf Männer wie ich und sollte an jenem Abend austesten, ob etwas mit mir nicht stimmte. Sprich, er sollte auf Teufel komm raus mit mir flirten.“


  Daniel runzelte die Stirn. „Woher wusste Tristan...?“


  „Er war sich nicht sicher“, unterbrach ihn Connor. „Alles, was er hatte, war eine Ahnung und die wollte er an diesem Abend überprüfen. Du solltest dazu wissen, dass Tristan meinen Exfreund nie leiden konnte und sich deswegen auf dass Schlimmste gefasst machte. Wie richtig er damit lag, wusste Tristan zu dem Zeitpunkt natürlich nicht. Wir gingen also in einen Club und ich hängte mich an ihn. Tristan ist sechs Jahre älter als ich, aber seit unserer Kindheit hängen wir wie die Kletten aneinander, wenn etwas ist. Ich spielte ihm damit nur in die Hände, verstärkte seinen Verdacht mit jeder Minute, die wir dort waren und die ich damit beschäftigt war, den Flirtversuchen und Tanzeinladungen unzähliger Kerle aus dem Weg zu gehen. Um endlich Ruhe zu haben, ließ ich mich nach einer Stunde von einer Frau zum Tanzen überreden. Ich, seit Jahren geoutet, tanzte mit einer Blondine auf Tuchfühlung.“


  Connor lachte sarkastisch und drehte sich auf den Rücken, um in den Himmel zu starren. Daniel betrachtete ihn mit seiner Mischung aus Schock und Mitgefühl. Was musste es ihn kosten, das vor ihm auszubreiten? Umgekehrt hätte er es nicht gekonnt. Er war nicht so stark wie Connor. Daniel schämte sich dafür.


  „Tristan war entsetzt. Nach dem Tanz zerrte er mich aus dem Club nach Hause, wo wir heftig miteinander stritten. So hatten wir uns nicht mehr angebrüllt, seit ich als Teenager, um ihn zu ärgern, mit seiner damaligen Freundin ins Kino gegangen war. Es endete damit, dass sein Freund der uns gefolgt war sich einmischte und fragte, wie oft mein Ex-Lover mich vergewaltigt hätte.“


  „Was hast du geantwortet?“, fragte Daniel als Connor schwieg und er war froh, dass sein Entsetzen über das eben Gehörte sich nicht in seiner Stimme wiederfand.


  „Nichts.“


  „Nichts?“


  „Kein einziges Wort. Ich starrte die Beiden eine ganze Weile schweigend an, dann packte ich meine Sachen und fuhr nach Hause.“


  „Und Tristan hat dich gehen lassen?“ Das wollte so gar nicht zu dem Bild passen, das Daniel sich während der Erzählung von Connors Bruder gemacht hatte.


  „Sein Freund hat dafür gesorgt.“ Connor sah ihn an. „Danach habe ich zwei Monate nichts von ihm gehört. Erst als mein Geburtstag vor der Tür stand, rief er eines Abends bei mir an und wollte wissen, was ich mir wünsche. Ich sagte nur, keine Party und meinen Bruder zurück. Tristan lachte daraufhin und meinte, ich hätte ihn nie verloren, aber um eine Party würde ich nicht herumkommen.“


  In Daniel stieg ein Verdacht auf. „Er hatte einen Plan, oder?“


  Connor grinste schief, was Antwort genug war. „Wäre ich nicht so froh darüber gewesen, dass wir wieder normal miteinander redeten, wäre ich wohl misstrauisch geworden. So aber stolperte ich wie ein blindes Huhn in die Falle.“


  „Was hat er gemacht?“


  „Mich eiskalt aufs Kreuz gelegt“, antwortete Connor und seufzte im Anschluss kurz auf. „Da ich mich gegen eine Party sträubte, einigten wir uns auf eine Familienfeier und Dad holte seinen Grill hervor. So saßen wir dann am Abend des 12. September gemütlich im Garten meiner Eltern zusammen. Ich fühlte mich das erste Mal seit langer Zeit wieder wohl, obwohl ich die Erinnerung im Kopf hatte, was vor einem Jahr passiert war. Und je später es wurde, desto nervöser wurde ich. Aber meinen Plan das mit Alkohol zu bekämpfen, machte Tristan zunichte, indem er mich immer wieder ablenkte, mein Glas klaute oder mich vom Tisch mit den Getränken wegholte, um mir irgendwas zu zeigen. Himmel, war ich am Ende genervt von ihm.“


  Connors Stimme klang belustigt, aber Daniel wusste, dass das Gegenteil der Fall war. Er sagte nichts dazu. Was sollte man in so einer Situation auch sagen? Nichts, gab er sich selbst die Antwort und schwieg, ließ Connor einfach weiter erzählen.


  „Dad hatte irgendwann ein Lagerfeuer entzündet und so gegen zwei Uhr morgens, ich stand kurz davor meinen Kopf aus lauter Frust in die Bowle zu tunken, schleppte mich Tristan aus dem Garten, um neues Holz für das Feuer aus unserem Schuppen hinter dem Haus zu holen. Er alberte herum, aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas faul war. Bevor ich fragen konnte, bogen wir ums Haus und mein Blick fiel auf den Schuppen, wo Dad auf uns wartete. In dem Moment begriff ich. Ob es sein Blick war oder die Art, wie er an der Schuppentür lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt und die Lippen zusammengepresst, kann ich nicht mehr sagen. Ich weiß nur noch, dass ich stocksteif stehen blieb und Tristan ansah. Er hatte denselben Gesichtsausdruck wie Dad. Ich geriet in Panik.“


  Daniel blieb der Mund offen stehen als er verstand, was Connor ihm gerade erzählte. „Sie wussten es.“


  Connor nickte und rieb sich die Augen. Daniel konnte die Tränen in dessen Gesicht nicht sehen, dazu war es trotz des Feuers zu dunkel, aber er spürte, dass sie da waren. „Connor...“


  „Nein“, wehrte der ab und da hörte er, dass Connor weinte. „Lass mich einfach weiter reden, okay?“


  „Okay“, murmelte Daniel, obwohl er sich damit nicht wohl fühlte.


  „Ich wollte weglaufen, aber Tristan stellte sich mir in den Weg. 'Du musst mich schlagen, wenn du an mir vorbei willst', hat er zu mir gesagt und meinte das todernst. Ich könnte Tristan niemals schlagen, aber körperlich ist er mir völlig unterlegen. Er hat die Statur von Mum, ist groß und schlank, während ich nach Dad komme, wie du ja mittlerweile weißt. Deswegen war der auch da, um mich an einer Flucht zu hindern.“


  „Woher wussten sie es?“, fragte Daniel leise. Eigentlich kam nur einer in Frage, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass der aus freien Stücken mit der Wahrheit herausgerückt war.


  „Von meinem Banker.“


  Daniel sah Connor verblüfft an, was dem ein trauriges Lächeln mit anschließendem Schulterzucken entlockte. „Der Typ hat es ihnen erzählt?“ Er konnte es kaum glauben.


  „Ja. Tristan ist zu ihm gefahren, ein paar Tage, nachdem ich im Sommer bei ihm abgehauen war. Er quetschte die ganze Geschichte aus meinem Ex heraus. Danach brauchte er Urlaub und ist bei seinem Freund für eine Woche untergetaucht, bevor er sich dann bei einem Psychologen ausführlich über die Spätfolgen von Vergewaltigungen informiert hat. Schließlich weihte er Dad, Mum und Violett ein, und dann fingen sie an diesen Plan zu schmieden. Unterstützt von Prof. Dr. Matt Wilburne, meinem Psychologen, aber dazu komme ich später noch. Ich stand also vor meinem Bruder, mit Dad im Rücken und hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Und dann versetzte Tristan mir den Todesstoß. 'Komm schon, du willst es doch auch', flüsterte er auf einmal leise. Genau die Worte hatte mein Banker in jener Nacht zu mir gesagt. Als Reaktion habe ich ihm auf die Schuhe gekotzt und bin zusammengeklappt. So wie du im Badezimmer von Grandma. In dem Moment war mir klar, dass du etwas Ähnliches durchgemacht haben musstest wie ich und habe dir geholfen, wie mein Bruder mir geholfen hat.“


  Connor gähnte und setzte sich auf, um frisches Holz auf das nur noch glimmende Feuer zu legen und erneut etwas zu trinken.


  „Danach fehlt mir Einiges, aber ich weiß noch, dass ich geheult habe wie ein Schlosshund. Den Rest hat mir Tristan später erzählt. Er und Dad brachten mich ins Haus, in Tristans altes Zimmer. Ich habe stundenlang in seinen Armen geweint. Irgendwann bin ich dann eingeschlafen und habe das restliche Wochenende die meiste Zeit schlafend im Bett meines Bruders verbracht. Dort war ich sicher, weil Tristan auf mich aufpasste. Von einem Extrem ins Nächste, hat Doc Wilburne später gesagt.“


  „Was meinst du damit?“


  „Wart's ab, das Beste kommt noch.“ Connor legte sich wieder hin. „Ich hing mich an Tristan, wie früher auch, aber dieses Mal fand er das überhaupt nicht lustig. Am Montagmorgen fuhr er zurück nach Baltimore, mit meinem Versprechen, dass ich eine Therapie machen würde. Ich hatte einen Termin beim Doc, noch am selben Tag.“


  Daniel seufzte verstehend. „Du bist nicht hingegangen, oder?“


  „Natürlich nicht. Ich war der Meinung, dass ich schon irgendwie bis zum nächsten Wochenende durchhalten würde, bis Tristan wieder kam. Wieso die ganze Sache weiter durchkauen, es wussten doch alle Bescheid. Das muss reichen... dachte ich.“


  „Wie lange hast du es geschafft?“


  Connor grinste humorlos. „Am Mittwochabend war ich ein Wrack, weil ich keine einzige Nacht geschlafen hatte, ohne schreiend aus den schlimmsten Alpträumen aufzuwachen, in denen ich immer wieder vergewaltigt wurde. Ich betrank mich, in der irrsinnigen Hoffnung, die Zeit würde schneller vergehen und nahm Tabletten, um überhaupt schlafen zu können. Meine Wohnung verließ ich nur noch, wenn es unbedingt sein musste. Jeder schien mich anzusehen als wüsste er Bescheid, ich hab's nicht ertragen. Am Freitag schiss Tristan mich dafür zusammen und fuhr mit mir zum Campen. Ich war glücklich. Bis Montag früh, als er wieder ins Theater zurückkehrte. Eine weitere Woche warten, aber ich wollte es schaffen. Ohne den Alkohol und die Tabletten, damit Tristan mich deswegen nicht anmeckern konnte. Stattdessen schimpfte und meckerte er herum, weil ich weiterhin eine Therapie verweigerte. Auch meine Eltern, Grandma und Violett bedachte ich mit einem Schulterzucken, sobald sie davon anfingen. Die nächsten Wochen verliefen genauso und ich baute sehr stark ab, körperlich wie seelisch. Was ich nicht wusste, war, Dad hielt die ganze Zeit Kontakt mit dem Doc und der gab ihm den entscheidenden Rat. Mir wird heute noch übel, wenn ich daran denke, was danach passierte. Aber ohne diese Schocktherapie wäre ich gestorben.“


  Daniel schluckte. „So schlimm?“


  „Du hast keine Vorstellung“, murmelte Connor und legte sich den rechten Unterarm über die Augen, bevor er weiter sprach. „Einen Monat nach meinem Geburtstag kam Tristan Freitagabend nicht heim. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Vielleicht hatte es im Theater länger gedauert oder er stand im Stau oder sein Wagen war nicht angesprungen. Möglichkeiten gab es genügend, aber als er um acht Uhr immer noch nicht da war, wurde ich langsam nervös. Was, wenn er einen Unfall gehabt hatte und irgendwo am Straßenrand lag? Also rief ich ihn an und dass sein Handy abgeschaltet war, beruhigte mich nicht gerade. Bei Mum und Dad ging auch niemand ans Telefon, aber das war nicht ungewöhnlich, weil sie jeden Freitag ausgehen. Und Violett war wie üblich mit ihren Freunden unterwegs. Ich war allein und wurde immer unruhiger. Gegen zehn Uhr malte ich mir ein Horrorszenario nach dem anderen aus und stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Tristan ging es zur gleichen Zeit genauso.“


  Daniels Augen weiteten sich erstaunt. „Er war da?“


  Connor nickte. „Seit einigen Stunden bereits und wartete mit unseren Eltern darauf, dass ich völlig ausflippte, wie der Doc es empfohlen hatte. Dad hat ihn mehrmals davon abhalten müssen, die Sache hinzuwerfen und zu mir zu fahren. Bis Mitternacht haben sie durchgehalten, dann hat Tristan die Nerven verloren, weil er Angst um mich hatte. Während er Dad einen Idioten nannte und aus dem Haus stürmte, um zu meiner Wohnung zu fahren, stolperte ich, mit den Nerven am Ende aus meiner Wohnung, um zum Haus meiner Eltern zu fahren und nachzusehen, was los war.“


  Daniel rieb sich unbewusst über die Gänsehaut, die auf seinen Armen entstanden war. Panikattacken und Angstzustände, kurz vor dem Kollaps. Beides kannte er zur Genüge, doch er hätte nie damit gerechnet, dass jemand wie Connor auch darunter gelitten hatte.


  „Ich kam bis zu meinem Wagen, dann ging nichts mehr. Meine Hände zitterten so stark, dass ich den Schlüssel nicht ins Türschloss bekam. Dadurch wurde ich völlig hysterisch und flippte schließlich aus. Was danach passierte, musste ich mir erzählen lassen. Ich habe bis heute keine Erinnerung daran, dass ich Tristan anbrüllte, was er sich einbilde mich einfach so allein zu lassen und Dad als Schwein beschimpfte, als er mich davon abhielt, meinen eigenen Bruder zu erwürgen.“


  „Großer Gott“, murmelte Daniel erschrocken.


  „Der hinzu gerufene Notarzt hat mich ruhig gestellt und danach wurde ich ins Krankenhaus gebracht, wo ich einen Kreislaufkollaps erlitt. Die nächsten Tage habe ich nur geschlafen, aber danach sah ich ein, dass es so nicht weitergehen konnte und ließ mir helfen.“


  „Wann durftest du wieder nach Hause?“


  „An Weihnachten.“ Connor lächelte und diesmal war es ein echtes Lächeln. „Es war für mich das schönste Weihnachtsfest seit Jahren. Die nächsten sechs Monate habe ich bei meinen Eltern gewohnt, bin zur Therapie gegangen und war an den Wochenenden bei Tristan. Wir sind dadurch nur noch enger zusammengewachsen. Ich brauche ihn, das gebe ich gern zu und er weiß es. Ein Anruf genügt und er steht noch am selben Abend bei mir auf der Matte.“


  „Bist du sicher, dass ihr keine Zwillinge seid?“


  Connor sah ihn verdutzt an, dann lachte er leise. „Nein, auch wenn ich nichts dagegen einzuwenden hätte.“


  „Kann ich gut verstehen“, murmelte Daniel nachdenklich, was ihm einen ernsten Blick von Connor einbrachte.


  „Du weißt, dass dir der Durchbruch erst noch bevorsteht, nicht?“


  „Hm“, machte er nichtssagend.


  „Dan, du musst nicht aus dem Nähkästchen plaudern, nur weil ich es gerade getan habe, das will ich gleich mal klarstellen. Mir hat es geholfen und heute kann ich darüber reden, aber mir ist auch bewusst, dass du noch nicht soweit bist. Ich möchte nur, dass du weißt, ich bin da, wenn du irgendwann reden willst. Okay?“


  „Okay.“ Daniel zögerte. Konnte er fragen, was ihm gerade durch den Kopf ging? Wie kam er überhaupt auf diesen Gedanken? Er wusste es nicht und schüttelte über sich selbst den Kopf, was Connor mit einem leisen Lachen kommentierte. „Was ist?“


  „Es steht dir ins Gesicht geschrieben, Dan.“


  Daniel räusperte sich verlegen und als Connor ihn daraufhin amüsiert angrinste, wurde er wieder einmal rot. So langsam hasste er diese verräterische Gefühlsregung. Was er auch anstellte, wie sehr er dagegen ankämpfte, er bekam sie nicht in den Griff.


  „Die Antwort ist, ja.“


  „Ich habe doch gar nichts gefragt“, wich Daniel aus, zu Tode verlegen und ärgerte sich im nächsten Moment darüber. „Und das werde ich auch nicht.“


  „Reine Trotzreaktion.“ Connor zuckte mit den Schultern als er beleidigt schnaubte und drehte sich auf die Seite, wo er sich auf einen Ellbogen stützte, um ihn anzusehen. „Ich habe es geschafft wieder Sex zu haben, weil ich mich einem anderen Mann anvertraute. Seinen Worten, dass er mir nicht wehtun würde, Glauben schenkte. Anders hätte es niemals funktioniert.“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Ich will das nicht wissen.“


  „Doch, willst du, Dan“, hielt Connor dagegen und sah ihn wissend an. „Ich war nicht in ihn verliebt, das wäre zu dem Zeitpunkt viel zu früh gewesen, aber ihn störte es nicht. Er war ein Freund von Tristan. Der Freund, wenn du verstehst...“


  Daniel starrte Connor mit offenem Mund an. „Das ist ein Scherz.“


  „Siehst du mich lachen?“, wollte Connor im Gegenzug wissen und da konnte Daniel seine Neugier nicht länger im Zaum halten.


  „Moment mal, du willst mir weismachen, dass du mit einem Freund deines Bruders... das glaube ich dir nicht.“


  „Warum? Weil du es dir nicht vorstellen kannst?“, hielt Connor entschlossen dagegen und grinste, als Daniel ihn verdattert ansah. „Für mich war es damals richtig so. Wir waren vor zwei Jahren ein Wochenende zusammen campen. Etwas weiter südlich von hier. Nur er, ich und Tristan. Ich mochte ihn, er mich ebenfalls und der Rest ist Geschichte.“


  „Ich bezweifle stark, dass es so schnell ging“, murmelte Daniel gedankenlos und bemerkte den forschenden Blick von Connor dadurch nicht.


  „Nein, schnell ging es wirklich nicht“, erklärte der im nächsten Moment mit einem süffisanten Grinsen.


  Daniel sah es und verdrehte die Augen. „Du weißt ganz genau, was ich meine.“


  Connor prustete los. „Daniel, frag mich doch einfach. Ich reiße dir deswegen nicht den Kopf ab.“


  „Als wenn das so leicht wäre...“


  Connor wurde sofort wieder ernst. „Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist, im Gegenteil. Das war es für mich damals auch nicht. Was glaubst du, wie lange es in jener Nacht dauerte, bis ich ihm erlaubte, mich auszuziehen?“


  Daniel sah verblüfft auf. „Was?“


  „Na los, rate. Wie lange?“


  „Äh...“ Was sollte er denn darauf bitteschön antworten? Connor hatte echt einen Knall. „Woher soll ich das wissen? Keine Ahnung. Eine Stunde? Zwei?“ Ihm fiel etwas ein. „Was war eigentlich mit deinem Bruder?“


  „Der hat im Zelt gepennt“, gab Connor bereitwillig Auskunft und Daniel fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  „Tristan war dabei? Du willst mich wohl verarschen. Hast du dir den Mund zugehalten, damit er nichts hört, oder was?“


  „Du gehörst also zur geräuschvollen Sorte“, warf Connor ein.


  Daniel blinzelte überfahren und wurde knallrot, als ihm aufging, dass er überrumpelt worden war. „Du Arsch.“


  Connor schmunzelte. „Ist doch nichts dabei. Aber um deine Frage zu beantworten, ja, Tristan war dabei und hat zuerst wirklich geschlafen. Später wurden wir natürlich lauter und er hätte taub sein müssen, um uns nicht zu hören. Ich bin noch viele Wochen später rot geworden, sobald er mich darauf ansprach, was Tristan zur Genüge getan hat, um mich zu ärgern. Aber in der Nacht ließ er uns in Ruhe, weil er wusste, wie wichtig dieser Schritt für mich war.“


  „Oh man, ich fass es nicht“, murmelte Daniel und fuhr sich durch die Haare. Allerdings war er mittlerweile viel zu neugierig, um aufzuhören. „Ähm... wie lange war es denn nun?“


  „Eine Stunde, dann war ich meinen Pullover und mein Shirt los, eine halbe Stunde später folgte der Rest.“


  „Und er? Wie heißt er eigentlich?“


  „Nick. Er war zu dem Zeitpunkt schon lange nackt. Das machte es für mich leichter, auch wenn ich mir zu Beginn gewünscht hatte, er würde sich nicht ausziehen. Was witzlos ist, wenn man Sex haben will, ich weiß.“


  „Hat er... hast du... ich meine...“


  Daniel brach ab und wedelte mit der Hand in der Luft herum, weil er nicht wusste, wie er fragen sollte, wer den ersten Schritt gemacht hatte. Diese Situation war so merkwürdig und gleichzeitig wunderte er sich darüber, dass er bei der Vorstellung, ihm wäre das passiert, nicht sofort gegen eine Panik ankämpfte. Dass erste Mal seit langer Zeit konnte er an Sex denken, ohne dass ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  „Daniel“, tadelte Connor neckend und half ihm damit über die nächste Schwelle.


  „Also gut, wer hat angefangen? Du oder Nick?“


  „Was glaubst du?“


  „Connor“, stöhnte Daniel genervt. „Könntest du diese Gegenfragen bitte lassen?“


  Der sah ihn ruhig an. „Ich meine das Ernst. Was glaubst du?“


  Daniel schwieg überrascht. Wollte Connor wissen, was er im Bezug auf sich und Nick dachte oder wollte er, dass er selbst ehrlich zu sich war und überlegte, wie er es angehen würde?


  „Ich weiß nicht“, antwortete er völlig verunsichert.


  „Lass es mich etwas genauer erklären“, murmelte Connor daraufhin leise. „Tausch die Rolle mit mir. Du und ein Mann deiner Wahl. Du hast Angst, aber du willst es tun. Was würde dir leichter fallen? Dich ihm hinzugeben oder möchtest du die Kontrolle behalten?“


  Gute Frage.


  Daniel wich Connors Blick aus und sah zu Boden. Er hatte nie darüber nachgedacht, weil ihn allein der Gedanke jedes Mal zu Tode erschreckte. Aber hier und jetzt, mit Connor auf der anderen Seite des Lagerfeuers, war der Gedanke nicht so schrecklich wie bisher. Vielleicht, weil Connor Ähnliches durchgemacht und seine Angst überwunden hatte? Daniel wusste es nicht und es half ihm auch nicht, eine Antwort auf die Frage zu finden.


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete er schließlich ehrlich und hob den Kopf. „Seit sie... ich habe nie darüber nachgedacht. Sobald es hoch kam, wurde mir übel oder ich bin ausgeflippt. Es zu verdrängen ist einfacher. Sex gehört für mich nicht mehr dazu. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder...“ Daniel brach ab und verzog angewidert das Gesicht.


  „Ist okay“, murmelte Connor und betrachtete ihn nachdenklich. „Darf ich dir zwei Fragen stellen?“


  „Ja.“


  „Früher, bevor es passiert ist. Was ist dir leichter gefallen?“


  Die Frage war leicht zu beantworten. „Mich jemandem hinzugeben. Ich kenne Beides, aber wenn ich die Wahl hatte, dann...“


  „Verstehe ich. Wenn man sich fallen lassen kann, dann... lassen wir das“, wechselte Connor das Thema, weil Daniel unwillkürlich den Kopf schüttelte. „Darf ich dir die zweite Frage noch stellen oder ist es zuviel?“


  „Frag einfach.“


  „Du sagst immer 'sie'. Wie viele sind das?“


  Genau diese Frage hatte er gefürchtet und gleichzeitig erwartet. Connor war weder ein Dummkopf noch ein Ignorant. Daniel wurde übel, daher setzte er sich auf, damit er etwas trinken konnte, um den schalen Geschmack in seinem Mund loszuwerden. Er spürte Connors besorgten Blick und war dankbar, dass keine weitere Frage kam. Wie lange er brauchte, um die Gänsehaut auf seinem Körper abzuschütteln und wie oft er sich umsah, um sicherzugehen, dass er noch im Wald war und nicht in dem Reihenhaus in... Daniel holte tief Luft, doch es half nicht.


  „Zwei“, presste er hervor, bevor er daran ersticken konnte. „Am Anfang. Später... ich weiß es nicht. Ich habe viele verschiedene Stimmen gehört, wie sie um mich spielten und dann...“


  Der Würgreiz kam schnell und war dermaßen heftig, dass Daniel es gerade so schaffte auf die Füße zu kommen und ein paar Meter vom Lager wegzulaufen, bevor er sein Abendessen erbrach.


  Mit zitternden Beinen stützte er sich an einem Baum ab und rang keuchend nach Luft. Darauf wartend, dass Connor ihm folgen würde, verspannte er sich komplett, aber nichts passierte. Connor folgte ihm nicht, wie alle anderen es nach einem Anfall immer getan und ihn damit völlig eingeengt hatten, und das half Daniel mehr als er sich selbst eingestehen wollte.


  Nach einer Weile kehrte er zum Lagerfeuer zurück. Connor saß im Schneidersitz auf seinem Schlafsack und betrachtete ihn ruhig, während er sich wieder hinsetzte.


  „Geht's dir wieder besser?“


  „Ja.“


  Connor deutete mit dem Kopf Richtung Boden und Daniel entdeckte eine dampfende Tasse neben seinem Schlafsack.


  „Tee. Er wird deinen Magen beruhigen.“


  „Danke.“


  Mehr sagte er nicht. Er konnte nicht und war im Stillen mehr als dankbar, dass Connor es ohne weitere Erklärung akzeptierte. Für einen Abend hatte er genug gehört, entschied Daniel und trank vorsichtig einen Schluck von dem heißen Tee. Die Wärme war sehr angenehm in seinem Inneren und so dauerte es auch nicht lange, bis er die Tasse geleert hatte.


  Mit den Worten, „Ich muss dir noch etwas sagen“, brach Connor schließlich die eingetretene Stille zwischen ihnen und wartete, bis er ihn ansah. „Nichts Schlimmes, Dan, aber ich will nicht, dass du es durch unseren Stadtklatsch erfährst. Unser Polizeichef MacKade hat sich nach dir erkundigt. Offenbar ist Trude Duffy der Meinung, dass mit einem jungen Mann, der wie ein Einsiedler in seinem Haus lebt, irgendetwas nicht stimmen kann. Und da MacKade weiß, dass wir Kontakt haben, hat er gestern bei meinen Eltern an die Tür geklopft, um sich ein erstes Bild von dir zu machen. Ich schätze, in ein paar Tagen wird er auch bei dir an die Tür klopfen, um 'Hallo' zu sagen.“


  Daniel wurde blass. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Cops, die in seinem Leben herum schnüffelten. „Scheiße.“


  Connor schüttelte den Kopf. „MacKade ist in Ordnung, Dan, macht dir keine Sorgen. Er lässt jeden sein Leben leben.“


  „Das tun Bullen niemals“, konterte er grantig und stellte die Tasse ab, um im Anschluss daran nervös die Hände zu ringen. „Stattdessen schnüffeln sie in Sachen herum, die sie einen Dreck angehen, nur um einem etwas anhängen zu können.“


  „Das ist doch Quatsch“, wies Connor ihn scharf zurecht und runzelte die Stirn. „Nur weil du lieber für dich bist und derzeit keinen Job hast, kann er dich kaum einbuchten.“


  Daniel stützte den Kopf zwischen die Hände und verfluchte seine eigene Dummheit. Der Traum vom neuen Leben in dieser kleinen Stadt in Maryland hatte sich eben ausgeträumt. Was hatte er auch anderes erwartet? Es war einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein.


  „Dan, glaub mir, MacKade wird einfach nur 'Hallo' sagen, ein bisschen über Gott und die Welt reden und das war's. Was sollte er dir auch anhängen können?“


  „Was er mir anhängen kann?“ Daniel lachte verbittert auf und hob den Kopf, um Connor resigniert anzusehen. „Ich habe weder eine Greencard noch irgendein anderes Visum, um mich dauerhaft in den Vereinigten Staaten aufhalten zu dürfen. Meine Papiere sind gefälscht. Ich habe alle Verbindungen zu meiner Vergangenheit abgebrochen. Alle, verstehst du? Niemand weiß, wo ich bin. Daniel Hanson gibt es nicht. Offiziell bin ich nur ein Tourist und in ein paar Wochen, wenn die dreimonatige Aufenthaltserlaubnis abläuft ist, illegal eingewandert. Reicht das, um mir etwas anzuhängen, Bennett?“


  


  


  


  - 7. Kapitel -


  


  


  Tagebucheintrag, 07. September


  


  Ich sitze in der Falle. Zumindest kommt es mir so vor. Es ist nicht so, das weiß ich, aber Angst ist ein schlechter Ratgeber und ich habe gerade panische Angst. Wieder einmal. Dabei ging es mir besser. Davon ist seit dem Wochenende nichts mehr zu spüren und ich hasse mich dafür, dass ich so schwach geworden bin.


  Heute ist Montag und in einer Stunde wird Connor vor meiner Tür stehen, um mit mir zu MacKade zu fahren, wo ich die Karten offen auf den Tisch legen darf, soll, werde, muss... was auch immer. Ich wette, er bringt eine Leine oder eine Kette mit. Irgendetwas, um zu verhindern, dass ich im letzten Moment die Nerven verliere und abhaue. Ich habe keine Ahnung, welcher Teufel mich gestern Abend ritt, als ich seinem Vorschlag zu MacKade zu gehen zustimmte.


  Ich verstehe Connor einfach nicht. Trotz all der Lügen steht er weiterhin zu mir. Er hilft mir sogar oder versucht es zumindest. Wieso tut er das, verdammt noch mal? Wieso kann er mich nicht einfach fallen lassen und aufgeben, wie alle anderen auch? Was sehen die Bennetts bloß in mir? Ich verstehe es wirklich nicht, andererseits verstehe ich nicht mal mehr mich selbst, wie soll ich also begreifen, warum gerade Connor zu mir hält?


  Und auch noch seine Familie und Freunde mit einbezieht. Ich weiß nicht, ob ich schreiend davonlaufen soll oder nicht. Ich bin total verwirrt. Mehr noch, ich bin in Gedanken bereits dabei, für den Fall der Fälle einen Fluchtweg vorzubereiten, was das Schlimmste für mich ist.


  Sechs Mal stand ich in der letzten Nacht vor dem Kleiderschrank und dachte ernsthaft darüber nach, meine Sachen zu packen. Aber ich habe es nicht getan, denn immer, wenn ich meine Reisetasche aus dem Schrank nehmen wollte, sah ich auf einmal Connors enttäuschtes Gesicht vor mir. Und als Zeke schließlich mitten in der Nacht aus seinem Korb im Wohnzimmer zu mir ins Schlafzimmer kam und sich neben mich legte, war alles zu spät. Ich habe ihn als Kissen benutzt und mich bei ihm ausgeweint. Ohne Erfolg, denn meine Angst ist noch da und wächst mit jeder Sekunde, die sich der Zeiger der Uhr vorwärts bewegt.


  Mein Gott, wo ist der fesche Typ abgeblieben, dem früher Männer wie Frauen gleichermaßen hinterher sahen? Ja, das klingt arrogant, ich weiß, aber ich habe genug Partys gefeiert und noch mehr Leute abgeschleppt, um zu wissen, dass meine grünen Augen und meine blonden Haare früher anziehend wirkten. Und was ist heute?


  Meine Augen haben schon lange aufgehört wie Smaragde zu funkeln. Mum hat sie so beschrieben als ich noch ein Kind war. Und wirklich gelacht habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr. Der Rest von mir ist keine Erwähnung wert. Abschreckend passt, finde ich. Ich bin zu dünn, fast schon abgemagert, beinahe wie ein Knochengerüst.


  Kurzum, ich sehe aus wie ein Zombie.


  Und da ich letzte Nacht kein Auge zugemacht habe, verschlimmern meine dunklen Augenringe das Ganze heute noch zusätzlich. Außerdem ist mir speiübel. Das Frühstück musste daher ausfallen, ich habe keinen Bissen runter bekommen.


  Aber auch das ist nichts Neues.


  Nächstes Wochenende kommen Nick und Tristan aus Baltimore, um Connors Geburtstag zu feiern. Nick ist Anwalt und Connor will ihn fragen, wie die rechtliche Lage in einem Fall wie meinem aussieht. Ich habe keine Ahnung, ob er auch dem Rest der Familie davon erzählen wird. Um ehrlich zu sein, habe ich irgendwann vor dem Lagerfeuer abgeschaltet und ihn reden lassen, weil ich allein mit dem Wissen, dass er mir helfen würde, völlig überfordert war.


  Menschen wie mir hilft man nicht, oder?


  


  „Es ist deine Entscheidung, Dan.“


  'Als wenn ich das nicht wüsste', grübelte Daniel finster vor sich hin und sah weiterhin schweigend aus dem Wagenfenster. Wenn Connor so weitermachte, würde er bald wahnsinnig werden. In den letzten Tagen und Wochen war Connors ständiges Gerede zu einem angenehmen Geräusch geworden, dem er gerne lauschte, auch wenn er die meisten der von Connor erzählten Geschichten bereits wieder vergessen hatte.


  Aber hier und jetzt ging es ihm einfach nur furchtbar auf die Nerven. Er war nervös und seine Hände schwitzten genauso stark wie er selbst. Am liebsten wäre er aus dem fahrenden Wagen gesprungen und zurück in sein Haus geflüchtet. Nur war das keine Lösung, denn MacKade würde so oder so misstrauisch werden und anfangen Fragen zu stellen. Auch wenn es ihm nicht gefiel, Connors Vorschlag offen und ehrlich zu sein, war die einzige Alternative.


  Connor verstummte kurz und sagte dann erneut etwas. Daniel bekam es unterbewusst zwar mit, konnte sich aber keinen Reim auf die Worte machen, bis ihm auffiel, dass der Wagen mit laufendem Motor am Straßenrand stand. Er sah Connor irritiert an.


  „Na, ausgeträumt?“


  „Was?“


  „Dan, brauchst du eine Pause?“


  Pause? Hatte er irgendetwas verpasst? „Weswegen?“, fragte Daniel ratlos und überlegte nebenbei, was eben passiert war.


  „Weil du gerade völlig weggetreten warst.“


  „Was ja kaum etwas Neues ist, oder?“, rutschte Daniel heraus und im nächsten Moment stöhnte er tief auf. „Das habe ich gerade nicht gesagt.“


  „Doch, hast du.“ Connor drehte den Zündschlüssel herum und der Motor erstarb. „Willst du zurück oder nicht, Dan?“


  Daniel runzelte verärgert die Stirn. „Sag mal, legst du es heute darauf an, dass ich aufgebe, Connor, oder was sollen die ständigen Nachfragen? Ich habe gesagt, ich mache es oder etwa nicht? Also hör auf mich zu nerven und fahr weiter, weil ich... wieso grinst du auf einmal so?“


  Als Connor sich statt zu antworten nur grinsend abwandte und seinen Wagen wieder startete, fiel es Daniel wie Schuppen von den Augen. Er war ihm auf den Leim gegangen. Gerade hatte er noch darüber nachgedacht bei voller Fahrt aus dem Wagen zu springen und jetzt giftete er Connor förmlich an, damit der weiter fuhr und er das Gespräch mit MacKade hinter sich bringen konnte.


  „Ich könnte dich glatt erwürgen“, grummelte er und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust, was Connor leise lachen und ihn schmollen ließ. „Ach halt doch die Klappe.“


  Was Connor natürlich nicht tat, es hätte ihn auch gewundert. Daniel sah den belustigten Seitenblick genauso wie das breiter werdende Grinsen, bevor Connor sich schlussendlich räusperte und leise, „Gern geschehen, Dan.“, murmelte, was ihn aufstöhnen ließ. Dieser Typ konnte es einfach nicht lassen.


  „Blödmann.“


  „Ja, ich habe dich auch gern“, kam postwendend zurück und Daniel beschloss, dass es bedeutend klüger war, jetzt den Mund zu halten. Gegen Connor Bennett kam er einfach nicht an.


  


  MacKade war ein großer, schlacksiger Typ in den Vierzigern, mit militärisch kurz geschnittenem Haar und einem Blick, der mit Sicherheit schon so manchen Kleinganoven gehörig eingeschüchtert hatte. Als Daniel mit Connor das Büro des Polizisten betrat, trommelte der gerade mit den Fingern der linken Hand auf der Platte seines Schreibtischs herum und hielt sich mit der Rechten den Telefonhörer ans Ohr, wobei er mächtig die Stirn runzelte.


  „Ja... Nein... Quatsch... Nein, sie darf Mike nicht erschießen, nur weil er ihr Rosenbeet als Toilette missbraucht, sag ihr das... dann soll er den Schaden gefälligst bezahlen... Sag mal, bin ich in einem Kindergarten, oder was? Andy, regle die Sache, ohne dafür einen Leichenwagen rufen müssen, verstanden?“ MacKade legte den Hörer auf die Gabel und sah kopfschüttelnd auf, als Connor an die offen stehende Bürotür klopfte. „Hi Connor, komm rein und bring deinen Freund mit.“


  „Probleme mit Edwina?“, wollte Connor grinsend wissen.


  „Nicht mehr als üblich.“ MacKade winkte gelassen ab und nahm ihn dabei in Augenschein. „Sie will immer noch Buds Hund erschießen, dabei haben ihre Rosen nie besser ausgesehen. Jeden Tag dasselbe Theater. Du bis Daniel Hanson, nicht wahr? Setz dich, Junge. Wollt ihr einen Kaffee?“


  „Teetrinker. Weißt du doch“, antwortete Connor amüsiert, was MacKade zum Lachen brachte.


  „Na ja, solange ich das Zeug nicht mittrinken muss“, erklärte er dann und sah ihn an. „Und du, Junge?“


  „Nein, danke“, murmelte Daniel und widerstand mühsam dem Drang das Büro rückwärts wieder zu verlassen. Dass Connor hinter ihm die Tür schloss, half ihm nicht gerade dabei, ruhig zu bleiben. Wie war das noch mit seinem Vorsatz die Sache jetzt bis zum Ende durchzuziehen? Irgendwie hatte der sich auf dem Weg vom Parkplatz hierher schon wieder in Luft aufgelöst. Daniel hatte Angst und betete, dass man es ihm nicht allzu deutlich ansah.


  „Also, was führt euch her?“


  „Wir, das heißt, Daniel, braucht deine Hilfe.“


  „Okay, wo brennt's denn?“


  Connor sah ihn fragend an, doch Daniel schüttelte schweigend den Kopf. Er hatte genug damit zu tun, ruhig in seinem Stuhl sitzen zu bleiben. Reden war derzeit keine Option. Er hätte einfach daheim bleiben und Connors energisches Klopfen an der Tür ignorieren sollen. Die Flucht aus der Hintertür wäre auch eine Möglichkeit gewesen. Wieso fiel ihm so etwas immer erst zu spät ein?


  Verdammt.


  „Ganz schön blass dein Freund, hm?“ MacKade sah ihn forschend an. „Ich ahne, jetzt kommt's ganz dick, aber das bin ich gewohnt. Daniel, sag Bescheid, wenn dir schlecht wird, okay? Und jetzt raus damit, Connor. Ich sehe doch, dass dein Freund hier Panik schiebt. Was ist los?“


  Soviel dazu, dass man ihm hoffentlich nichts ansah. Daniel sah zu Boden und begann nervös an einem Faden zu ziehen, der aus dem Lederbezug des Stuhls herausragte.


  „Daniel ist auf der Flucht vor Leuten, die ihn vor einem Jahr fast ermordet haben. Er hat Grandmas Haus gekauft, um hier einen Neuanfang zu wagen, obwohl er nur als einfacher Tourist im Land ist. Außerdem hat er einen anderen Namen angenommen. Seine Papiere sind gefälscht, weil er sich nicht getraut hat die Sache offiziell zu machen, aus Angst, dass seine Peiniger ihn finden.“


  Connor hielt sich nicht mit Kleinigkeiten auf, wie er es bei seiner Schreiberei mit sehr großer Wahrscheinlichkeit tat. Daniel schluckte die aufsteigende Galle hinunter. So kurz und präzise war seine Lage bisher noch nie in Worte gefasst worden. Und es von jemand Anderem zu hören, machte die Sache in seinen Augen noch um vieles schlimmer. Er war ein Verbrecher. Aus Notwehr zwar, aber trotzdem ein Verbrecher. Dafür würde er sicher im Knast landen.


  „Das ist heftig“, meinte MacKade nachdenklich und Daniel wusste, dass der Cop ihn gerade ansah. Er reagierte darauf mit einem noch heftigeren Zupfen an dem losen Faden. „Sitzen die Leute im Knast?“


  „Sechs Jahre und neun Monate.“


  „Das schließt eine aktuelle Bedrohung aus. Gut.“ MacKades Stuhl quietschte, woraus Daniel schloss, dass er sich in selbigen zurück gelehnt hatte. Dann schwieg der Polizist und ihm brach der kalte Schweiß aus. „Also gut, mein Junge“, begann MacKade plötzlich, was Daniel heftig zusammenfahren ließ. „Auch wenn dir gerade die Galle hochkommt, schaffst du es, mich anzusehen und mir ein paar Fragen zu beantworten?“


  Daniel riss den Faden ab. Er sollte den Mann ansehen und ihm dabei auch noch Fragen beantworten? Nie im Leben. Das würde er nicht schaffen. „Nein... ich... keine Ahnung“, krächzte er hilflos und hätte alles für ein Glas Wasser gegeben.


  „Okay, wir haben Zeit“, lenkte MacKade überraschend ein, was ihn ein wenig beruhigte. „Daniel, ich brauche stichhaltige Beweise von dir, die deine Geschichte stützen. Gibt es welche?“


  Wie bitte?


  Sogar Connor neben ihm atmete hörbar ein, doch es war bereits zu spät. Daniels Kopf ruckte hoch. „Reicht ein Blick auf meine Narben oder wollen Sie eine detaillierte Schilderung von dem, was man mir angetan hat?“, fragte er ätzend und holte zitternd Luft, weil sein Magen heftig rebellierte. Es half nicht. Hatte es im Wald auch nicht. „Ich muss hier raus.“


  


  Eine Stunde später fand sich Daniel in einem Bett wieder. Seinem Bett, wie er nach näherem Hinsehen bemerkte. Auf seinem Nachttisch stand ein volles Wasserglas, das er, nachdem er sich vorsichtig aufgesetzt hatte, in einem Zug leerte. Danach ging es ihm besser. Wie er hierher gekommen war, wusste er nicht. Er hatte auch keine Erinnerung daran, MacKades Büro verlassen zu haben.


  Totaler Blackout.


  Das war ihm schon eine ganze Weile nicht mehr passiert, dachte Daniel stirnrunzelnd und sah auf als die Tür geöffnet wurde. Es war Connor. „Hey, da bist du ja wieder“, meinte der erleichtert und trat zu ihm ans Bett.


  „Was ist passiert?“


  „Nachdem du im Büro aus den Latschen gekippt bist, meinst du?“ Connor lächelte, während er sich neben ihn setzte, aber in seinen hellblauen Augen spiegelte sich die Sorge um ihn deutlich wieder. „Wir haben dich zu Dad gebracht. Du warst zwischendurch wach, hast aber nur unverständliches Zeug gemurmelt. Dad hat dich daraufhin schlafen geschickt und mit MacKade gesprochen.“


  „Na toll“, murmelte Daniel sarkastisch. Noch mehr Chaos, Fragen und schiefe Blicke. Connor hob in einer Geste der Unschuld die Hände und lenkte ihn damit von seinen düsteren Gedanken ab.


  „Dad brauchte nicht viel erzählen. MacKade ist kein Dummkopf. Er möchte deinen alten Namen wissen, um die Geschichte zu überprüfen, und bittet dich, ihm sämtliche Daten und Akten, eben alles was du besitzt, zur Verfügung zu stellen. Er wird helfen, wenn er kann.“


  Und vorher alles herausfinden.


  Daniel hätte am liebsten geweint, aber das kam nicht in Frage, solange Connor bei ihm war. Stattdessen wich er dessen forschenden Blick aus und sah auf die Bettdecke. MacKade war ein Cop. Er würde jedes noch so kleine Detail aus der Zeit seiner Gefangenschaft in Erfahrung bringen und nur Gott wusste, was er danach mit seinem Wissen anfing. Daniel wollte gar nicht darüber nachdenken.


  „So habe ich mir mein neues Leben nicht vorgestellt“, murmelte er niedergeschlagen und war froh, als Connor nichts dazu sagte.


  In seinem Kopf ging alles drunter und drüber; Daniel hatte keine Ahnung, wie er das Durcheinander sortieren sollte. Jetzt gab es noch einen Menschen, der Bescheid wusste und am Wochenende kamen Tristan und Nick dazu. Es lief alles aus dem Ruder. Er hatte die Kontrolle verloren und das machte ihm mehr Angst, als er sich eingestehen wollte.


  „Dan, wie heißt du wirklich?“, fragte Connor auf einmal, was ihn störrisch den Kopf schütteln ließ.


  „Ich bin Daniel Hanson.“


  „So einfach ist das nicht, auch wenn du dir gerade wünscht, es wäre so“, hielt Connor dagegen und Daniel verfluchte ihn dafür, weil er Recht hatte. „Bitte, Dan, lass uns helfen.“


  Wieso?


  Er würde es nie begreifen. Daniel sah wütend auf. „Wieso tust du das? Was hast du davon, dass du mir hilfst? Gar nichts. Nur Ärger. Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?“ Connor schien etwas sagen zu wollen, tat es aber nicht, was ihn nur noch mehr ärgerte. „Was bin ich eigentlich für dich? Eine Studie am lebenden Objekt? Ein Spinner, an dem du deine Samariterader ausleben kann? Was?“ Connor schwieg weiter, sah ihn nur an und tat damit genau das Richtige, denn Daniels Wut verrauchte so schnell wie sie gekommen war, was ihn resigniert seufzen ließ. „Was hat das alles denn für einen Sinn?“


  „Du bist der Sinn, Dan, aber solange du das nicht erkennst, kann dir auch niemand helfen.“


  Daniel wandte getroffen den Blick ab. Das war deutlich und es tat weh. Connor hatte wirklich die unnachahmliche Gabe, eine Sache mit wenigen Worten auf den Punkt zu bringen. Er wusste nicht, ob er ihn darum beneiden oder dafür hassen sollte. Was hatte Will zu ihm gesagt? 'Versuch es, Daniel.' Das war leichter gesagt als getan. Aber welche Wahl hatte er sonst? Es war ja nicht so, dass sich mögliche Lösungen für sein großes Dilemma, das sich Leben nannte, die Klinke in die Hand gaben. Wie er es auch drehte und wendete, am Ende blieben ihm nur zwei Möglichkeiten. Entweder er nahm seine Sachen und floh ein weiteres Mal oder er riskierte es und blieb. Und auch wenn er Angst hatte, Daniel wollte nicht mehr weglaufen. Er hatte genug davon.


  „Michael Kramer“, murmelte er und sah Connor wieder an. „Mein Name war Michael Kramer.“


  


  „Und der da drüben“, Connor deutete auf einen großen schlanken Mann, der gerade versuchte eine Reisetasche aus dem Kofferraum zu ziehen, ohne den restlichen Inhalt mitzureißen, „ist Nick Kendall. Tristans bester Freund. Ein passionierter Anzugträger, nerviger Rechtsverdreher und manchmal auch Krawattenschwinger oder einfach gesagt, er ist der Anwalt.“


  „Tristan, dein Auto ist eine Müllhalde“, murrte besagter Anwalt und stöhnte laut auf, als neben seiner Reisetasche ein Rucksack, zwei Paar Schuhe und ein Beutel, dessen Inhalt nicht erkennbar war, aus dem Auto fielen.


  „Er nörgelt ständig an irgendwas oder irgendwem herum“, grinste Tristan und stellte sich neben Connor. „Typisch Anwalt.“


  „Das habe ich gehört“, kam von Nick, der gerade die Schuhe wieder ins Auto warf.


  Connor lachte leise. „Ist er mit dem falschen Fuß aus dem Bett geklettert oder warum sitzen seine Haare so schief?“


  „Ach was.“ Tristan winkte gelassen ab und grinste dabei breit. „Er hat heute Morgen nur den Kamm vergessen.“


  „Dabei ist er so eitel“, stichelte Connor weiter und legte einen Arm um die Schultern seines Bruders. „Genau wie du.“


  „Schamlose Unterstellung“, schmunzelte Tristan und stieß Connor spielerisch den Ellbogen in die Seite.


  Daniel betrachtete die Geschwister amüsiert. Kaum zu glauben, dass sie wirklich Brüder waren. Beide hatten hellblaue Augen, aber sonst bemerkte er auf den ersten Blick keinerlei Ähnlichkeiten. Von der Statur her waren sie verschieden wie Tag und Nacht, denn Tristan wog scheinbar kaum mehr als er selbst und auch in Größe und Haarfarbe variierten die Beiden. Trotzdem, allein an der Art und Weise wie sie mit einander umgingen, wurde ihre Verwandtschaft deutlich. Er war froh hier zu sein, obwohl Connors Mum eine Weile gebraucht hatte, ihn zum Bleiben zu bewegen, um Tristan und Nick vor der morgigen Geburtstagsfeier kennen zu lernen.


  Seit dem halben Desaster am Montag war er jeden Morgen mit der Angst im Nacken aufgewacht, doch noch von MacKade eingesperrt zu werden und als Zeke begann auf seine Dauernervosität mit ständigem Bellen und störrischem Verhalten zu reagieren, war es ganz schlimm geworden. Gegipfelt hatte das Ganze in einem lautstarken Streit, in dessen Verlauf Daniel gegen Zeke beinahe die Hand ausgerutscht war. Danach war er völlig am Ende mit seinen Nerven und entsetzt über sich selbst weinend zusammengebrochen und so von Connors Dad gefunden worden, der ihn daraufhin im Gästezimmer der Bennetts einquartiert hatte. Dort schlief er jetzt seit zwei Nächten und würde, aufgrund eines liebevoll-strengen-mütterlichen Blick vonseiten Rachels, auch erst nach diesem Wochenende wieder in sein eigenes Haus zurückkehren.


  „Euch ist klar, dass ich gute Ohren habe?“


  Der Anwalt schlug die Klappe vom Kofferraum zu und drehte sich um. Wow. Daniel bemühte sich, den Mann der jetzt auf sie zukam, nicht allzu offensichtlich anzustarren. Nick Kendall sah umwerfend aus, hatte ein perfektes Lächeln und war definitiv sein Typ. Wenn er sich denn für einen Mann interessiert hätte, was in nächster Zeit garantiert nicht passieren würde.


  „Hi, du musst Daniel sein. Nenn mich Nick. Freut mich.“


  Nick nickte ebenso grüßend, wie Tristan es getan hatte und da war ihm klar, dass die Beiden über sein Berührungsproblem Bescheid wussten.


  „Gleichfalls“, erwiderte er den Gruß schlicht und schaffte sogar ein Lächeln, das nicht wie eingefroren wirkte.


  In der Gegenwart von Connor, seinen Eltern und Grandma Charlie gelang es ihm mittlerweile sich ohne Angst zu bewegen, aber die beiden Neuankömmlinge, obwohl Tristan Connors Bruder war und Nick irgendwie ebenfalls zur Familie gehörte, schüchterten ihn ein und machten ihn unsicher.


  Da half es auch nicht, dass er mit Grandma Charlies Hilfe heute Vormittag das ihrer Meinung nach perfekte Geburtstagsgeschenk für Connor gefunden hatte, nachdem er sie, trotz Protest, in einen Blumenladen gezogen und ihr einen riesigen Strauß geschenkt hatte, der jetzt in einer großen blauen Vase im Wohnzimmer auf dem Tisch stand. Zeke fand ihn wahnsinnig interessant, was vorhin fast zu einem Beinaheunfall geführt hätte, als der freche Labrador versuchte die Sonnenblumen anzukabbern.


  „Also?“, fragte Tristan in seine Gedanken hinein. „Was machen wir mit dem angebrochenen Abend? Gehen wir aus oder nerven wir Mum und Dad?“


  „Letzteres“, meinte Nick bestimmt, bevor Daniel sich eine gute Ausrede überlegen konnte, um sie nicht begleiten zu müssen. „Ich weiß zwar nicht, wie es euch geht, aber wenn ich heute ausgehe, schlafe ich spätestens um Zehn an irgendeinem Tisch ein.“


  Connor lachte leise. „Wirst du etwa langsam alt, Nick?“


  „Nein, nur weiser, was meine Wochenendbeschäftigungen angeht“, kam prompt zurück.


  „Wer's glaubt“, mischte sich Tristan glucksend ein und Daniel wusste bald gar nicht mehr zu wem er sehen sollte, so schnell ging der Schlagabtausch zwischen den Dreien hin und her.


  Er konnte nicht anders und grinste, als Tristan anfing Nick mit einer alten Clubtour aufzuziehen, die wegen Nicks Offenherzigkeit im Bezug auf seine sexuelle Orientierung beinahe im Knast geendet war, während Connor seinerseits Tristan mit irgendeiner Story über eine gewisse 'Mandy' triezte, die dem älteren Bennett wohl trotz sehr energischer und ausdauernder Bemühungen widerstanden hatte.


  Und so ging es den restlichen Abend fast ununterbrochen weiter. Tristan und Nick räumten ihre Sachen ins Haus, begrüßten die restlichen Bewohner und besonders Zeke ausführlich, bevor man sich in gemütlicher Runde im Wohnzimmer niederließ, um dort weiter zu reden, wobei Nick locker von der Leber weg erzählte und dabei oft lebhaft mit den Händen gestikulierte.


  Tristan hingegen schien wirklich mehr ein ruhiger Beobachter zu sein, genau wie Connor gesagt hatte, auch wenn Daniel nicht sonderlich begeistert darüber war, selbst immer wieder das Objekt der Beobachtungen des älteren Bennett zu sein, was der, sobald er ihn erwischte, mit einem ruhigen Lächeln konterte, das Daniel seltsamerweise beruhigte.


  Anfangs fiel es ihm gar nicht auf, aber mit der Zeit bemerkte er, dass ihn jeder immer wieder mit kurzen Fragen in die Gespräche einbezog. Daniel war nicht sicher, ob er sich beim gegenteiligen Fall ausgeschlossen gefühlt hätte, aber so gehörte er in seinen Augen irgendwie ein wenig dazu und das gefiel ihm.


  Irgendwann stand er auf, um sich etwas zu trinken aus der Küche zu holen. Zeke folgte ihm und stupste gegen seinen blechernen Wassernapf, der neben dem Kühlschrank seinen Platz gefunden hatte. Daniel füllte ihn auf und sah amüsiert zu, wie sein Racker sich gierig über das Wasser hermachte. Er würde später noch eine Runde mit Zeke spazieren gehen, sicher war sicher.


  „Na, wirst du langsam müde?“


  Daniel drehte sich lächelnd um. „Nein, aber du schon oder habe ich mir dein Gähnen eben nur eingebildet?“


  Rachel Bennett lachte ihr so typisches Lächeln, das er liebte, seit er es im Halbschlaf bei seinem Entzug zum ersten Mal gehört hatte. „Du hast mich ertappt und aus diesem Grund gehe ich auch schlafen. Ich wollte dir nur noch Gute Nacht sagen. Schlaf gut, Daniel.“


  „Du auch, Rachel“, murmelte er und sah ihr sehnsüchtig nach, wie sie auf dicken von Grandma Charlie gestrickten blau-roten Socken den Flur entlang zur Treppe ging.


  Connor und Tristan waren zu beneiden. So eine Mutter zu haben musste wundervoll sein und Daniel ertappte sich nicht zum ersten Mal bei dem Gedanken, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn Rachel Bennett ihn so liebevoll umarmte, wie sie es heute mit Tristan und Nick getan hatte.


  Zeke in der Küche lassend, machte er sich wieder auf den Weg ins Wohnzimmer, wo offenbar gerade ein neckender Disput zwischen Nick und Tristan in die nächste Runde ging.


  „Du bist doch nur neidisch, weil ich dir neulich in dem Club...“


  „Pscht“, zischte Tristan gespielt empört, seine Augen leuchteten dabei vor Schalk. „Das will gar keiner wissen.“


  „Ich schon“, grinste Grandma Charlie und lehnte sich mit ihrer Stickerei gemütlich zurück. „Hat mein lieber Enkel wieder mal ein Frauenherz gebrochen?“


  „Hätte er wohl“, erklärte Nick nonchalant und grinste im nächsten Moment äußerst schmutzig. „Aber dann schaute die von ihm angepeilte Dame plötzlich in meine hübschen Augen und schmolz dahin wie Butter in der Sonne.“


  „Pfft.“ Tristan winkte ab. „Als ob du so anziehend wärst. Ihr Interesse hielt übrigens nur fünf Sekunden an.“


  „Was hast du gemacht?“, fragte Connor amüsiert.


  Tristan sah seinen Bruder unschuldig an. „Mich an Nicks Hals geworfen und ihm die Worte, 'Schläfst du denn heute Nacht bei mir, Schatz?' zugeflüstert.“


  Alles lachte los.


  Daniel lehnte sich grinsend gegen den Türrahmen und sah der laut lachenden Gruppe amüsiert zu. Daran könnte er sich gewöhnen. Der Gedanke war fremd und einschüchternd, aber er gefiel ihm. Diese Familie gefiel ihm und in dem Moment als Connor ein Kissen nach seinem Bruder warf, der es lachend zurück schleuderte, wünschte er sich für immer bleiben zu können.


  


  


  


  


  - 8. Kapitel -


  


  


  Daniel fluchte, als das Geschenkpapier an einer Ecke einriss und damit seinen vierten Versuch zunichte machte, das edle Schreibset für Connor hübsch einzupacken. Frustriert starrte er auf die blaue Papierrolle, die er mittlerweile fast aufgebraucht hatte. Wenn das so weiterging, würde er das vermaledeite Schreibset einfach im Klo hinunter spülen und den Rest des Tages schmollend in einer Ecke sitzen.


  Gott, er führte sich auf wie ein Kleinkind, aber Daniel hasste Geschenke einpacken und fand deshalb, dass es sein gutes Recht war deswegen beleidigt zu sein.


  Der fünfte Versuch ging genauso in die Hose wie die anderen zuvor und Daniel beschloss, sich etwas zu trinken aus der Küche zu besorgen, bevor er den erbosten Schrei, der schon seit Minuten in seiner Kehle lauerte, aus selbiger entließ und damit jeden Bewohner dieses Hauses aus seinem wohlverdienten Schlaf riss. Bis zum Sonnenaufgang war noch Zeit und nur weil er nicht schlafen konnte, musste er nicht gleich das ganze Haus aufwecken.


  Auf dem Weg in die Küche startete er seinen Laptop, weil er einen neuen Eintrag im Tagebuch verfassen wollte, was er in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt hatte. Während er Wasser in den Kocher füllte und eine Tasse aus dem Schrank nahm, grübelte er über die heutige Party nach.


  Höchstens fünfzehn Leute würden da sein, hatte Connor behauptet. Daniel glaubte ihm nicht wirklich, besonders da er sich gut an die heimlichen Blicke zwischen Tristan und Nick erinnerte. Die beiden planten etwas, dessen war er sicher. Hoffentlich würde die Feier nicht zuviel für ihn sein. Ein wenig freute er sich sogar darauf, andererseits war er bereits jetzt nervös.


  Was, wenn Connor sein Geschenk nicht gefiel oder die Gäste anfingen ihm Fragen zu stellen? Was sollte er anziehen; wie seine Haare machen? Was sollte er den Abend über sagen oder tun? Ständig schweigend in einer Ecke herumstehen konnte er auch nicht, denn das würde die Gerüchte erst recht anheizen.


  Daniel wusste, dass er sich selbst verrückt machte und tief in seinem Inneren war ihm auch klar, dass es Connor völlig egal war, wenn er nach einer Stunde ging, weil es ihm zuviel war, oder ob er zu einer blauen Hose ein quietschgrünes Hemd trug, aber ihm war es nicht egal. Ganz im Gegenteil.


  Der blubbernde Wasserkocher unterbrach seine Grübeleien und Daniel registrierte verdutzt, dass er immer noch mit einer leeren Tasse in der Hand vor der Arbeitsplatte stand. Wo war der Tee? Nach einem suchenden Blick quer durch die Küche entdeckte er das Teeglas schließlich auf dem mit bunten Töpfen ziemlich voll gestellten Fensterbrett, in denen Rachel verschiedene Kräuter zog. Mit einem amüsierten Grinsen und dem dazugehörigen Kopfschütteln holte er sich das Glas, um einen Teebeutel herauszunehmen und es dann auf das Fensterbrett zurückzustellen, damit Rachel es später wiederfand. In der Bennett'schen Küche herrschte immer ein gewisses Maß an Unordnung, was den Raum in seinen Augen heimelig erscheinen ließ.


  Bewaffnet mit der dampfenden Teetasse, kehrte er ins Wohnzimmer zurück und warf einen Blick auf die große Wanduhr über dem Kamin, auf dessen Sims unzählige Familienfotos in liebevoll gestalteten Rahmen standen. Es war vier Uhr zweiundfünfzig morgens und damit noch genau zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang.


  „Kannst du nicht schlafen?“


  Daniel zuckte heftig zusammen und fuhr herum, um im nächsten Moment schmerzerfüllt aufzustöhnen, weil sich durch die abrupte Bewegung ein Schwall heißer Tee über seine Hand ergoss.


  „Scheiße“, fluchte er, stellte die Tasse auf den Couchtisch und pustete dann auf seine Hand, was den Schmerz nicht linderte. Im Gegenteil, er schien nur noch stärker zu werden. „Verdammt, tut das weh.“


  Tristan hielt sich nicht mit einer Entschuldigung auf. „Lass kaltes Wasser über deine Hand laufen“, befahl er und deutete in Richtung Küche. „Sonst riskierst du eine mittlere Verbrennung.“


  Daniel tat, was der ältere Bennett verlangte und als er kurz darauf wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Tristan bereits einen Verbandskasten geholt, aus dem er gerade Brandsalbe, eine sterile Kompresse und eine Mullbinde nahm.


  „Du solltest dir einen Verband machen. Dad wird sich das später ansehen wollen, aber fürs Erste müsste es reichen“, schlug Tristan vor und ließ sich in einem Sessel nieder.


  Ein Stück weg von ihm, was Daniel erst ein paar Minuten später auffiel, nachdem er sich einen Verband angelegt hatte und gerade den Verbandskasten wieder einräumte. Er sah Tristan fragend an, was der mit einem Schulterzucken und einem Lächeln beantwortete, bevor er seinen Platz auf dem Sessel aufgab und sich zu ihm auf die Couch setzte, aber trotzdem auf Abstand blieb.


  „Wie viel hat Connor dir eigentlich von mir erzählt?“, fragte Daniel daraufhin misstrauisch.


  Tristans Verhalten sah sehr nach einem Test aus. Vielleicht eine Art psychologisches Spiel, so in der Form von 'Ich teste mal, wie er drauf ist und ob man ihm auf die Pelle rücken kann'. So etwas hatte er bereits erlebt und mochte es überhaupt nicht. Connor war da von Beginn an subtiler gewesen. Kein Wunder, bei dem, was ihm passiert war. Connor wusste vermutlich rein aus Instinkt was er in seiner Gegenwart tun durfte und was nicht. Tristan hatte diesen Vorteil nicht, das konnte er ihm kaum zum Vorwurf machen.


  Trotzdem gefiel es Daniel nicht und das zeigte er auch deutlich, indem er nun selbst von Tristan abrückte und ans anderen Ende der Couch rutschte. Aber Connors Bruder schien es ihm nicht übel zu nehmen. Statt ihn irritiert oder gar wütend anzusehen, was Daniel insgeheim erwartet hatte, nickte Tristan leicht, bevor er sich seitlich setzte, ein Bein auf die Couch stützte und ihm dann offen ins Gesicht sah.


  „Mein Bruder hat dein Geheimnis für sich behalten. Er verrät Freunde nicht, das hat er noch niemals getan. Alles, was ich weiß ist, dass du körperlich nicht berührt werden möchtest, weil andere Menschen dich schwer verletzt haben. Und daran halte ich mich.“


  Daniel runzelte die Stirn. Tristan klang ehrlich und er glaubte ihm irgendwie auch, aber es war eben nicht Connor, dem er gerade gegenüber saß, sondern sein Bruder. Ein Fremder. Na ja, fast. Wie sollte er reagieren? Was konnte er sagen? Daniel war verunsichert und Tristan schien es ihm anzusehen. Andere durchschauen konnten die Bennetts offenbar alle sehr gut.


  „Hast du Angst vor mir?“


  Das war direkt und unverblümt, und stand im krassen Gegensatz zu Connors Art. Es gab also doch etwas, vom Äußerlichen abgesehen, das die Brüder gewaltig unterschied. Daniel wich zurück und ging in eine instinktive Abwehrhaltung über.


  „Nein.“ Tristan schwieg, sah ihn nur an. Und machte Daniel damit unglaublich nervös. „Sollte ich denn?“, fragte er, um die Stille zu durchbrechen und verfluchte sich dafür, dass seine Stimme mit jedem Wort leiser wurde. Als Tristan immer noch nicht reagierte, verlor er die Geduld und sprang auf. „Hör auf damit.“ Daraufhin schenkte Tristan ihm ein offenes Lächeln, was Daniel seinen Ärger wieder vergessen ließ, weil ihn diese Reaktion mehr irritierte, als es ein wütender Angriff es je gekonnt hätte. „Was ist?“


  „Das Leben ist zu kurz, um es in Angst zu verbringen“, erklärte Tristan und lehnte sich in die weichen Polster der Couch, das zweite Bein ebenfalls hochziehend.


  Irgendwie wurde Daniel das Gefühl nicht los, dass Connors Bruder ihn gerade mit purer Absicht in einen Wutanfall getrieben hatte. Er sah nur keinen Sinn darin und zeigte das, indem er verwirrt die Stirn runzelte und Tristan fragend ansah.


  „Und was willst du mir damit sagen?“


  „Dass du dir deine Angst für Momente aufheben sollst, in denen sie dir nützlich sein kann. Aber das hier ist keiner davon. Wir kennen uns noch nicht, ich weiß, aber das bedeutet nicht, dass du vor mir zurückweichen musst, Dan.“


  Tristan nannte ihn Dan, genau wie Connor. Daniel schüttelte den Kopf und setzte sich wieder auf die Couch, um den älteren Bennett etwas genauer anzusehen. Eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und hellblaue Augen, aber Tristan hatte braunes Haar, nicht Schwarzes, wie sein Bruder. Dann fiel Daniel ein, was Grandma Charlie über ihren Enkel gesagt hatte.


  „Bist du eigentlich wirklich so schusslig, wie alle sagen?“


  Tristan begann zu grinsen. „Wer hat dir das erzählt? Connor oder Grandma? Es stimmt übrigens, auch wenn ich beharrlich versuche, es zu ändern.“


  Daniel erwiderte das Grinsen, denn aus dem letzten Satz hatte er den Schalk deutlich herausgehört. Tristan genoss es sichtlich, dass seine Familie ihn andauernd mit seiner Schusseligkeit aufzog, warum also etwas daran ändern?


  „Na wenigstens war es diesmal nur Tee auf meiner Hand und kein explodiertes Chili in eurer Küche.“ Er staunte nicht schlecht, als Tristan nach seinen in neckendem Tonfall gehaltenen Worten rot anlief.


  „Das hat Connor dir erzählt? Ich fass es nicht.“


  „Nicht Connor, dein Dad“, korrigierte Daniel und lachte, weil Tristan daraufhin empört nach Luft schnappte. „Sei doch froh. Die Malerpinsel sind mir eh gerade ausgegangen.“


  „Du...“ Tristan schüttelte den Kopf, dann begann er ebenfalls zu lachen. „Himmel, Con hatte Recht. Wenn du erstmal auftaust, bist du frech wie Oscar. Und das mit dem Tee tut mir wirklich leid. Ich habe nicht gesehen, dass du etwas in der Hand hattest.“


  Daniel zuckte die Schultern. „Kein Problem.“


  Tristan schmunzelte und warf dann einen Blick auf das Chaos, bestehend aus einer Schere, Klebeband, silbernem Geschenkband und blauem Geschenkpapier, das er auf dem Wohnzimmertisch angerichtet hatte. In all dem Durcheinander mussten irgendwo sogar der Block und das Schreibset für Connor herumliegen.


  „Was soll das hier eigentlich werden, wenn es fertig ist?“ Mit einem breiten Grinsen im Gesicht hob Tristan ein zerknülltes Stück Geschenkpapier auf. „Sehr erfolgreich scheinst du mir bisher nicht zu sein. Und wozu der Laptop? Suchst du im Internet etwa eine Anleitung zum Geschenke einpacken?“


  Daniel verdrehte die Augen und brachte den älteren Bennett damit wieder zum Lachen. „Ja, lach du nur. Aber ich hasse einpacken, was an dem Chaos hier ziemlich offensichtlich ist.“


  Tristans Blick wanderte erneut über den Tisch, dann sah er ihn feixend an. „Um etwas einzupacken, muss man normalerweise auch ein Geschenk zur Hand haben. Ich sehe hier aber keines oder hast du es unter dem ganzen Papier begraben?“


  „Du bist wie dein Bruder“, schnaubte Daniel entrüstet, was ihm ein freches Grinsen einbrachte. „Es liegt hier irgendwo, besser gesagt Beides.“


  Er begann auf dem Tisch herumzukramen und förderte auch recht schnell das Schreibset zu Tage, während Tristan ihm im nächsten Moment das zweite Geschenk für Connor unter die Nase hielt. Beide grinsten sich an, bis Tristan die Tasche entdeckte.


  „Was ist da drin?“


  „Mach auf und sieh nach“, meinte Daniel nur und schmunzelte, als Tristan ihm Connors Geschenk aus der Hand nahm und den seitlich angebrachten Reißverschluss aufzog, um einen Blick ins Innere der Tasche werfen zu können.


  „Das wird ihm gefallen.“


  Tristan fuhr behutsam über die dunkelrote Ledertasche, in deren Inneren sich ein schwarzer Füllfederhalter mit einer silbernen Prägung und einem kleinen Vorrat an Tintenpatronen befand. Alles war sorgfältig nebeneinander angeordnet und mit einem Gummiband an seinem Platz fixiert worden. Tristans Blick fiel auf das zweite Geschenk; ein dicker Schreibblock in der gleichen roten Farbe wie die Ledertasche, der von Hand mit einem fantasievollen Muster bemalt worden war.


  „Besser gesagt, damit wirst du ihn sprachlos machen.“


  „Glaubst du?“, fragte Daniel leise und lächelte verlegen, als Tristan ihn daraufhin ungläubig ansah. „Ich bin mir nicht sicher, obwohl Grandma Charlie auch sagt, dass es...“


  „Wundervoll ist?“, beendete Tristan seinen Satz und lächelte, als Daniel daraufhin nickte. „Ich gehe wieder ins Bett. Vielleicht kann ich noch ein wenig Schlaf nachholen, die Woche war lang. Viel Glück beim Einpacken und bis später beim Frühstück.“ Tristan erhob sich und ging zur Tür, wo er nochmal inne hielt. „Dan?“


  „Hm?“ Daniel sah Connors Bruder fragend an.


  „Du bist ein ganz besonderer Mensch, lass dir von niemandem etwas anderes sagen.“


  


  


  Tagebucheintrag, 12. September


  


  Was soll ich denn davon halten?


  Tristan ist eben gegangen, um Schlaf nachzuholen, wie er sagte, was mir sogar ganz Recht ist, denn irgendwie bin ich jetzt noch verwirrter als zuvor. Connors Bruder nennt mich, einen Mann, den er kaum kennt, einen 'besonderen Menschen'? Wie kommt er nur darauf? Die Bennetts sind alle ein klein wenig merkwürdig. Ich meine das nicht negativ, wirklich nicht, aber ihren Gedankengängen kann ich oft einfach nicht folgen. Es ist irritierend.


  Ich weiß nie, wie ich auf solche Worte reagieren soll und komme mir dann immer unbeholfen, ja sogar dumm vor. Himmel, früher war ich nie um Worte verlegen, was ist heute anders? Die Angst etwas Falsches zu sagen und damit wieder alles kaputt zu machen? Es kann nicht an dem liegen, was mir passiert ist, wie sollte es auch? Was immer der Grund ist, ich wünschte, es gäbe ihn nicht. Dann würde ich mir nämlich nicht gerade wieder einmal wie ein Volltrottel vorkommen. Und dass ich mich darüber ärgere, muss ich kaum noch erwähnen, oder?


  Herrje, als hätte ich nichts Besseres zu tun. Statt meinem verloren gegangenen Selbstbewusstsein nachzutrauern, sollte ich mich lieber darum kümmern, dass das Geschenk für Connor eingepackt wird. Von allein erledigt sich das nicht, aber auf sechs weitere Versuche habe ich, um ehrlich zu sein, keine Lust mehr. Die Chance mir Tristan zu Hilfe zu nehmen, ist allerdings verpasst, also muss ich es irgendwie allein hin bekommen.


  So wie ich Connors Bruder einschätze, wird er später Will auf mich ansetzen, damit der sich meine Hand ansieht. Im Großen und Ganzen scheint er aber ein netter Mensch zu sein. Ich mag ihn. Irgendwie. Glaube ich jedenfalls. Er ist Connor ähnlich, aber doch anders. Ja, ich denke, ich mag Tristan Bennett.


  Mal sehen, was Nick Kendall für ein Typ ist. Laut, offen und gern mittendrin, scheint mir. Aber viel mehr kann ich nach diesen einen Abend noch nicht sagen. Die Bennetts mögen ihn allesamt, was in meinen Augen schon ein Pluspunkt ist. Abwarten und Tee trinken ist die Devise. Und Beides werde ich jetzt tun, während ich nebenbei erneut mein Glück mit dem störrischen Geschenkpapier versuche.


  


  Was für ein Gewusel.


  Das passte wirklich, denn Daniel hatte schon kurz nach dem Eintreffen der ersten Gäste den Überblick verloren. Er war einfach keine Menschenansammlungen mehr gewohnt und diese dreißig oder eher mehr Leute waren viel zu viele, um sich merken zu können, wer wohin oder zu wem gehörte. Unzählige Namen rauschten durch seinen Kopf, ein paar konnte er den dazugehörigen Gesichtern noch zuordnen, aber die Meisten waren bereits wieder Fremde für ihn.


  Vorhin war ihm Shane Harrow über den Weg gelaufen. Der junge Farmer, der ihn damals bei seinem Spaziergang zu den Feldern ganz unverfänglich auf ein Bier eingeladen hatte. Die Einladung stand immer noch und dieses Mal, das hatte Daniel sich fest vorgenommen, würde er sie nicht wieder vergessen.


  Vor ein paar Minuten war der letzte Gast eingetroffen. Direkt vom Flughafen in Baltimore hatte Will seine Tochter Violett her gebracht und die war ein richtiger Wirbelwind, der Connor mit einer langen Umarmung beinahe erwürgt und ihn selbst danach lachend angesehen hatte. Sie würde morgen schon wieder in den Flieger nach New York steigen müssen, um am Montag pünktlich auf der Uni zu erscheinen, aber den Geburtstag ihres Bruders hatte sie auf keinen Fall verpassen wollen.


  Daniel konnte sie verstehen und eigentlich hätte er die junge Frau auch gern etwas näher kennen gelernt, aber er konnte einfach nicht mehr. Es war zu laut, zu eng, zu viele Stimmen. Sobald er Connor sein Geschenk überreicht hatte, würde er Zeke nehmen und zu einem langen Spaziergang aufbrechen, um sich wieder zu beruhigen.


  Und er hatte Glück, denn noch während er den Gedanken zu Ende dachte, tauchte Connor ein paar Meter vor ihm auf, in ein Gespräch mit Tristan und zwei anderen Männern verwickelt, deren Namen er bereits wieder vergessen hatte. Daniel machte Nägel mit Köpfen und ging direkt zu Connor hinüber.


  „Hey Geburtstagskind.“


  Connor sah zu ihm und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Dan. Hey, fühlst du dich wohl?“


  „Ist ganz schön laut hier“, antwortete Daniel ehrlich und Connor nickte, verstand ihn ohne weitere Erklärung. „Ich habe etwas für dich.“


  Connor blinzelte verdutzt. „Für mich?“


  „Sonst hat heute keiner Geburtstag, oder?“, stellte Daniel eine Gegenfrage und war sofort wieder verunsichert. Trotzdem holte er sein Geschenk hinter dem Rücken hervor, das bis eben im Wohnzimmer gelegen hatte. Bei den Bennetts war es Tradition, dass Geschenke nicht nacheinander, sondern zusammen ausgepackt wurden, wenn alle Gäste eingetroffen waren.


  Eine schöne Tradition, fand Daniel. Schade, dass er heute nicht mehr die Kraft besaß, um Connor beim Öffnen der anderen zuzusehen, aber Rachel hatte nur einen Blick auf ihn geworfen und ihm dann lächelnd sein Päckchen in die Hände gedrückt, um ihn damit wieder Richtung Garten zu schieben. 'Er wird sich sehr freuen, Dan. Das tun wir alle; allein schon darüber, dass du bei uns bist', hatte sie zu ihm gesagt und war dann wieder in der Küche verschwunden, um den Kuchen auf die Teller zu verteilen.


  Und hier stand er nun, während Connor ihn ansah, als könne er nicht glauben, dass er von ihm ein Geschenk bekam. Daniel fiel kein Wort dafür ein, wie er diesen Blick mit einer Mischung aus Unglauben, Erstaunen und noch etwas ganz Anderem, was er nicht einmal definieren konnte, beschreiben sollte.


  „Hey, willst du es gar nicht auspacken?“, warf Tristan ein, weil Connor keine Anstalten machte, sein Geschenk näher in Augenschein zu nehmen, geschweige denn das Band zu lösen, das in wilden Locken um das Geschenk gewunden war. Was hatte er heute Morgen noch gekämpft, um es einzupacken. Aber das Ergebnis konnte sich sogar in seinen Augen sehen lassen.


  Connor räusperte sich verlegen. „Doch, natürlich.“ Dann sah er ihn lächelnd an. „Danke.“


  Daniel zuckte ratlos und irgendwie auch irritiert die Schultern, und sah zu wie Connor mehr als vorsichtig den Knoten löste, sich dabei redlich Mühe gab, das Geschenkpapier nicht zu zerreißen, was völlig unmöglich war, bei dem vielen Klebeband, das dafür sorgte, dass es an Ort und Stelle blieb.


  Im nächsten Augenblick hatte Daniel den Anfall eines Déjà vu, denn nachdem Connor das Papier entfernt und einen ersten Blick auf den Schreibblock und die Tasche geworfen hatte, fuhr er genauso behutsam über das dunkelrote Leder, wie sein Bruder am Morgen.


  „Ist der schön.“


  Daniel zuckte kaum merklich zusammen, weil Violett unbemerkt neben ihm aufgetaucht war und nach dem Schreibblock griff, um ihn genauer anzusehen.


  „Wow, Brüderchen, der ist per Hand gebunden. Ich werd verrückt. Dan, wo hast du das Teil her?“ Daniel sparte sich die Antwort, da Connors Schwester ihn gar nicht ansah, sondern schon die Tasche in Augenschein nahm. „Und was ist da drin?“


  „Das wird dein Bruder herausfinden, wenn er die Tasche aufmacht. Immerhin sind es seine Geburtstagsgeschenke, nicht deine“, mischte sich Rachel amüsiert ein und alles lachte, weil Connors Wangen einen roten Schimmer bekamen, während Violett breit grinsend die Schultern zuckte und Connor dann den Block zurückgab.


  Der lächelte nur darüber und klemmte sich den Block unter einen Arm, um die Hände frei zu haben. Als er den Reißverschluss der Tasche aufgezogen und diese aufgeklappt hatte, wurde es still und Daniel warf einen unbehaglichen Blick in die Runde. Er wusste die Gesichtsausdrücke der anderen nicht zu deuten, weil er einfach zu nervös war. Was, wenn Connor es wirklich nicht gefiel?


  „Ähm, vielleicht kann ich es umtauschen, wenn...“ Connor sah auf und er verstummte abrupt, während sich seine Augen fassungslos weiteten. Der Blick war eindeutig. „Es gefällt dir?“


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Connors Gegenfrage brachte ihn aus dem Konzept, weswegen er erneut die Schultern zuckte. „Dan, es ist wunderschön. Ich schleiche seit Monaten um dieses Schreibset herum, woher wusstest du das?“


  Daniels Blick flog automatisch zu Grandma Charlie hinüber, die neben Connors Vater stand und jetzt spitzbübisch grinste. Connor, der dem Blick gefolgt war, lachte leise darüber. „Das hätte ich mir denken können. Dan? Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll. Vielen Dank.“


  „Gern geschehen.“


  Er hätte gern mehr gesagt, aber mehr wollte Daniel einfach nicht einfallen. Er musste hier weg, denn er spürte die Anzeichen seines Anfalls immer stärker, und da die restlichen Gäste gerade dabei waren sein Geschenk näher zu betrachten und Connor dabei völlig in Beschlag nahmen, war die Gelegenheit günstig. Er versuchte sich so unauffällig wie möglich aus dem Staub zu machen. Die letzten Meter aus dem Garten flüchtete er dann förmlich, rannte um das Haus und prallte frontal mit Tristan zusammen, der plötzlich vor ihm auftauchte. Mit einem besorgt schauenden Nick im Schlepptau.


  „Hab ich's mir doch gedacht. Dan, schaffst du es ins Haus?“


  Daniel hyperventilierte und brachte kein Wort über die Lippen. Aber das war auch nicht nötig, denn Tristan genügte ein Blick auf ihn, um sich die Antwort auf seine Frage selbst zu geben.


  „Nick, sag Connor oder Dad Bescheid, aber ohne großes Aufsehen. Ich bringe Dan hoch ins Gästezimmer, damit niemand etwas merkt und Fragen stellt.“


  „Okay.“


  


  Dieses Mal klappte Daniel nicht völlig zusammen. Er wurde auch nicht ohnmächtig oder bewusstlos. Nachdem Tristan ihm als erste Hilfe einfach eine Papiertüte in die Hände gedrückt hatte, um seinen Atemrhythmus wieder unter Kontrolle zu bringen, fand sich Daniel einige Minuten später auf dem Bett liegend im Gästezimmer wieder, Connors Vater neben sich, der ihm gerade mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen leuchtete.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Will, ganz der besorgte Arzt, und schaute ihn forschend an. „Übelkeit oder Schmerzen?“


  „Nein“, antwortete Daniel wahrheitsgemäß und war darüber selbst wohl am überraschtesten. „Mein Herz schlägt zu schnell.“


  Sein Gegenüber nickte. „Das kommt von deiner Panikattacke, die Tristan irgendwie unterbrochen hat. Vielleicht durch die Tüte, ich weiß es nicht. Aber bist du erstaunlich fit, wenn ich bedenke, wie deine Reaktionszeit nach einem Anfall sonst aussieht.“


  „Hm“, machte Daniel und sah zur Tür, in der Tristan stand. Noch bevor er nach Connor fragen konnte, tauchte der auch schon hinter seinem Bruder auf, schob diesen beiseite und kam mit schnellen Schritten zu ihm ans Bett.


  „Geht's dir soweit gut?“


  Die deutlich sichtbare Besorgnis in den hellblauen Augen Connors machte Daniel irgendwie verlegen. „Ja. Besser als sonst auf jeden Fall. Was ist mit deinen Gästen?“


  Connor winkte ab. „Die kommen auch ohne mich zurecht. Außerdem ist Zeke gerade eine prima Ablenkung. Er hat nämlich versucht sich ein Stück Geburtstagstorte zu sichern und sie dabei fast vom Tisch gerissen.“


  Daniel verzog das Gesicht. „Oh je.“


  „Das macht nichts. Wir haben genug Essen für eine ganze Kompanie hier“, meinte Will gelassen und überließ Connor seinen Platz, ein amüsiertes Schmunzeln im Gesicht. „Komm, Tristan, sehen wir nach, ob der freche Racker uns etwas vom Küchen übrig gelassen hat. Dan, ruh dich eine Weile aus und sei vorsichtig mit der Hand.“


  Daniel nickte. „Bin ich. Danke.“


  „Kein Problem.“


  Will und Tristan verschwanden, letzterer mit einem sehr breiten Grinsen im Gesicht, und Daniel wandte sich Connor zu, der nun an seiner Seite saß und ihn betrachtete. Er wirkte noch immer etwas beunruhigt, was ihn zum einem Lächeln veranlasste, das auch prompt erwidert wurde.


  „Soll ich dir Zeke holen oder willst du lieber für dich sein?“, fragte Connor dann leise.


  „Ich möchte gern eine Weile einfach nur meine Ruhe haben“, gab Daniel zu. „Würdest du bitte solange auf ihn aufpassen?“ Connor nickte nur. „Danke“, murmelte er darauf und rieb sich die Augen. Obwohl die Attacke nicht so schlimm gewesen war, wie seine vorherigen, fühlte er sich ziemlich müde.


  „Dan? Kann ich dich noch etwas fragen, bevor ich gehe?“


  Daniel nickte zustimmend. „Ja, mach nur.“


  „Woher kommst du eigentlich? Du sprichst sehr gut englisch, aber trotzdem hört man, dass du kein Amerikaner bist. Irgendwie klingst du mehr britisch oder europäisch, ich weiß nicht. Es ist nicht so, dass ich mich damit auskenne, aber ich wollte dich das schon eine ganze Weile fragen, fand aber nie den richtigen Zeitpunkt.“


  Was wurde das denn jetzt? Eine Fragestunde a la Connor, weil er zu müde war, um sich groß dagegen zu wehren? Daniel war sofort misstrauisch und ärgerte sich im nächsten Moment darüber. Es war doch nur eine Frage, mehr nicht. Wann würde er endlich aufhören in allem etwas Böses oder Hinterhältiges zu vermuten? Er gab sich einen Ruck.


  „Ich komme aus Europa. Deutschland, um genau zu sein.“


  Nach seiner Antwort schloss Daniel die Augen, in der Hoffnung, Connor würde auch ohne weitere Worte verstehen, dass er einfach nur noch schlafen wollte.


  Daniel hatte Glück, denn kurz darauf klappte die Tür und er war allein. Gesprächsfetzen, Lachen und Musik drangen von der Party im Garten zu ihm hinauf, aber der Anfall forderte seinen Tribut und so schlief Daniel ein; in Gedanken bei der Frage, was er nur tun sollte, wenn Nick für seine Probleme keine Antworten fand.


  


  


  


  


  - 9. Kapitel -


  


  


  2. Tagebucheintrag, 12. September


  


  Grandma Charlie ist eine tolle Frau. Dass ich so etwas jemals wieder über ein weibliches Wesen sage, hätte ich noch vor kurzer Zeit nicht gedacht, aber es ist wahr. Sie hat dafür gesorgt, dass ich den ganzen restlichen Nachmittag und den frühen Abend meine Ruhe hatte und schlafen konnte.


  Wer hat so etwas zuletzt für mich getan? Also von der Familie Bennett mal abgesehen? Die machen es andauernd und irgendwie mag ich das.


  Momentan räumen sie unten die Reste vom Grillabend zusammen. Die Frauen spülen und die Männer kümmern sich um den Garten. Ich kann Tristan lachen hören. Nick und Connor ärgern ihn, während Will die Jungs, wie er sie immer nennt, ständig neu antreiben muss, um endlich in sein weiches Bett zu kommen, was er auch schon dreimal erklärte. Eine verrückte Bande sind sie. MacKade ist auch noch da, schüttelt den Kopf über die Jugend von heute und ist offenbar gerade auf dem Weg in die Küche, um für sich und Will noch ein Bier zu organisieren.


  Ich weiß, so etwas macht man nicht, aber kann hier oben wirklich gut lauschen und noch genieße ich die Ruhe viel zu sehr, um mich freiwillig davon zu lösen.


  Die Party war toll, das sagen zumindest alle, ich kann es nicht beurteilen, denn ich habe ja geschlafen und wurde erst mit Hilfe von Zeke wieder wach. Man wird verdammt schnell munter, wenn man eine sabbernde Zunge im Gesicht hat und einem nebenher der Duft von Grillfleisch in die Nase steigt, was mein Magen mit einem so lauten Knurren kommentierte, dass Connor sich köstlich darüber amüsierte.


  Die Vorstellung erneut zu den unzähligen Menschen hinunter zu müssen, hat mich zwar nicht gerade begeistert, aber nachdem Connor mir erzählte, dass nur noch die Familie da ist, um den Abend in kleiner Runde ausklingen zu lassen, war ich wieder beruhigt.


  Und das haben die Bennetts für mich getan – für mich. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich weiß, dass Connor mit seinen Gästen bis tief in die Nacht feiern wollte, stattdessen hat er das Grillen vorgezogen und den Rest einfach abgesagt, weil es seinem Freund (mir) nicht gut ging. Und jeder hatte Verständnis dafür.


  Die Menschen hier sind wirklich anders. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das mit Sicherheit nicht. Eine Feier spontan umzuplanen, wäre mir nicht im Traum eingefallen. Da hätte schon ein wirklicher Notfall, wie z.B. ein schwerer Unfall, her gemusst, um so eine Entscheidung zu begründen. Und was tut Connor? Er sagt, was Sache ist, bittet um Verständnis und bekommt es.


  Himmel, wo bin ich hier nur gelandet? Die Bennetts sind eine starke Familie, die zusammenhalten und sich umeinander kümmern. Wirklich kümmern, nicht nur so tun als ob. Und ich habe die Befürchtung, dass sie mich bereits dazu zählen. Der Gedanke ist schön, wirklich, aber er macht mir Angst.


  Was ist, wenn ich ihren Ansprüchen nicht genüge?


  Was ist, wenn sie merken, dass ich nicht zu ihnen passe?


  Was ist, wenn sie mir wieder wegnehmen, wofür ich noch kein Wort habe, aber worauf ich nicht mehr verzichten will und kann?


  


  „Störe ich?“


  Daniel speicherte den gerade geschriebenen Eintrag ab, um den Laptop dann mit zwei kurzen Befehlen herunterzufahren, während er sich zu Grandma Charlie umwandte, die lächelnd im Türrahmen stand und ihn ansah.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, komm rein. Ich war gerade fertig.“


  Die alte Dame nickte nur und nahm dann den zweiten Stuhl ihm gegenüber in Beschlag. Die Hände auf der Tischplatte gefaltet, wie sie es immer tat, wenn sie etwas sagen wollte, wartete sie, bis er sich wieder gerade hingesetzt hatte und sie ansah. Genau wie Rachel. Connors Mum war wirklich ein Ebenbild ihrer Mutter; ruhig und ausgeglichen, wenn sie es sein musste, bestimmend und wild, wenn sie es sein wollte. Momente wie dieser bewiesen ihm das immer wieder.


  „Du möchtest bleiben, nicht wahr?“, fragte sie ihn plötzlich geheimnisvoll.


  Daniel runzelte die Stirn, kam aber nicht dazu seine Frage in Worte zu fassen, denn Grandma Charlie war schneller.


  „Tief in dir drin, auch wenn du es noch nicht akzeptiert hast, bist du dir darüber im Klaren, dass hier deine neue Heimat liegt. Es wird bestimmt noch eine Weile dauern, bis du aufhörst, alles zu hinterfragen und dein Misstrauen gegenüber Anderen ablegst. Du hast auch jedes Recht, dir dafür die Zeit zu nehmen, die du eben brauchst, aber ich möchte dir dennoch heute schon sagen, dass du, egal was noch kommt, in meiner Familie immer Willkommen bist.“


  Daniel starrte Grandma Charlie fassungslos an. „Charlie, ich...“ Er brach ab, weil er nicht wusste, was er darauf sagen sollte oder überhaupt sagen konnte. Meinte sie das wirklich Ernst?


  „Ich weiß, dass du vor vielen Dingen Angst hast, sie nicht verstehst, geschweige denn akzeptieren oder gar zulassen kannst. In meinen Augen ist deine Reaktion völlig normal, Daniel. Und, bitte entschuldige, aber ich kam nicht daran vorbei deine letzten Worte zu lesen, die du in den Computer geschrieben hast.“


  Daniel wandte umgehend den Blick ab und presste die Lippen fest aufeinander, um nicht zu sagen, was er gerade dachte. Das war sein Tagebuch und was er dort niederschrieb, ging niemanden etwas an, nicht einmal Charlie. Egal, wie gern er mit ihr auf der Veranda saß und Kuchen aß oder sie mit einem so großen Blumenstrauß, dass sie ihn selbst kaum tragen konnte, zum Lachen brachte, seine ganz privaten Gedanken gehörten ihm allein. Es sei denn, er beschloss, sie mit anderen zu teilen.


  Charlie schien seine Gedanken zu lesen. „Sag es ruhig, Daniel. Du musst nicht höflich sein, denn du hast Recht. Deine Gedanken gehören nur dir. Sei sauer auf mich, ich verdiene es. Aber lass mich dir trotzdem etwas dazu sagen.“


  „Was? Dass es Unsinn ist, was ich denke?“ Grandma Charlies Augen weiteten sich erschrocken und sofort tat ihm sein Ausbruch leid. Daniel ließ den Kopf hängen. „Tut mir leid. Das wollte ich nicht.“


  „Weißt du“, begann die alte Dame, nachdem sie ihn eine Weile angeschwiegen hatte. „Als es Connor damals so schlecht ging, hätte ich eine Menge für so einen Ausbruch wie deinen eben getan. Aber er hat lieber alles in sich hinein gefressen. Wäre Tristan nicht gewesen... ich möchte es mir nicht ausmalen.“


  Daniel sah auf und wusste absolut nicht, wie er auf das traurige Lächeln reagieren sollte, das Grandma Charlie ihm gerade schenkte.


  „In meinen Augen ist es zum Teil Unsinn, was du denkst, das ist wahr. Aber du bist eben, wie du bist. Mit all deinen Gedanken, Fragen und Selbstzweifeln. Die hat jeder Mensch, auch ich. Es ist für dich nur viel schwerer die Waage zu halten, als für mich. Du magst es mir nicht glauben, Daniel, aber mir ist es vollkommen gleichgültig, ob du irgendwelchen Ansprüchen genügst oder zu meiner Familie passt. Und zwar aus dem einfachen Grund, weil ich dich, genau so wie du bist, sehr gern habe. Du musst dich für mich nicht ändern.“


  Das war deutlich und vor allem ehrlich. Daniel schwieg bedrückt. Er sah auch nicht auf, als Grandma Charlie aufstand und zur Tür ging, obwohl er es gern getan hatte, um in irgendeiner Weise auf ihre Worte zu reagieren, die ihn einerseits so glücklich machten, dass er kurz vor dem Weinen stand, ihm aber gleichzeitig eine Heidenangst einjagten, denn Charlie hatte ihm eben bestätigt, dass er für die Bennetts tatsächlich schon zur Familie gehörte. Daniel hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


  „Daniel? Das Wort, welches du vorhin in deinem Tagebuch gesucht hast, heißt Geborgenheit.“


  Connors Großmutter schloss die Tür im gleichen Augenblick, wie er den Kopf hob und auf seinem Stuhl herum fuhr. So blieb Daniel nur, dass dunkle Holz fassungslos anzustarren, in der irrwitzigen Hoffnung, dass es ihm eine Antwort darauf geben konnte, was er mit seinem Wissen jetzt anfangen sollte.


  


  „Hey, alles klar hier drin?“ Tristan erschien in der Tür, mit einem Lächeln im Gesicht und deutete mit erhobener Hand hinter sich. „Die Ladys sind gerade aufgebrochen. Frauenabend im Pub, was heißt, sie werden hemmungslos über uns Männer tratschen. Kommst du mit runter, Dan? Da stehen noch Unmengen an Essen herum, über das Nick und Dad sich gerade hermachen. Wenn wir etwas ergattern wollen, müssen wir uns beeilen. Wieso sitzt du hier überhaupt im Dunkeln herum?“


  Daniel fuhr auf seinem Stuhl zusammen und blinzelte verdattert, als Tristan das Licht anschaltete. „Wo ist Connor?“, überging er Tristans Frage, weil er verhindern wollte, dass der seinerseits aussprach, was gerade in seinen Augen lesbar war.


  „Im Garten. Heckt bestimmt irgendeinen Blödsinn mit Zeke aus.“ Tristan legte den Kopf schräg und sah ihn forschend an, offenbar wenig beeindruckt von seinem eher stümperhaften Ablenkungsmanöver. „Dan, will ich wissen, warum du allein hier oben im Dunkeln sitzt, obwohl Grandma schon vor fast einer Stunde wieder runterkam?“


  „Nein“, antwortete Daniel impulsiv und starrte verblüfft auf die Uhr neben dem Bett. Tatsächlich. Er hatte fast eine Stunde die Tür angestarrt, ohne es überhaupt zu registrieren. Langsam aber sicher nahmen seine Aussetzer bedenkliche Ausmaße an. „Mir geht’s gut.“


  „Dan? Wenn ich eines nicht leiden kann, dann ist es angelogen zu werden. Du hast keine Ahnung, ob und was du in der letzten Stunde gemacht hast, oder?“


  Daniel biss sich auf die Lippen und schwieg, was für Tristan offensichtlich Antwort genug war. Connors Bruder ließ geräuschvoll die Luft aus seinen Lungen entweichen und rieb sich im Anschluss daran über die Augen. Jetzt ging es los, er spürte es. Daniel wäre am liebsten aus dem Fenster hinter sich gesprungen und geflüchtet. Tristan murmelte etwas, das er nicht verstand.


  „Was?“, fragte er nach.


  Connors Bruder schüttelte den Kopf. „Ich habe nur laut gedacht. Komm mit runter, Dan. Du hast doch bestimmt Hunger.“


  Daniel verharrte unschlüssig auf seinem Stuhl. Da war etwas in Tristans Augen. Er hatte es von Beginn an gesehen, aber einfach ignoriert, weil er die Frage nicht stellen wollte, aus Angst, dass ihm die Antwort nicht gefiel. Doch jetzt konnte er es nicht mehr. Er musste wissen, was in Tristans Kopf vor sich ging.


  „Was hast du gerade gedacht?“


  Statt zu antworten, betrachtete Connors Bruder ihn eine zeitlang nachdenklich, bevor er leise seufzte. „Es wird dich verletzen, das sehe ich dir an.“


  Er hatte es ja gewusst. Daniel richtete den Blick auf den Boden. „Vergiss es einfach.“


  Tristan seufzte. „Dan, tu das nicht. Ich hätte... Sieh mich bitte an.“


  Daniel schüttelte den Kopf. Wozu sollte das denn noch gut sein? Er hatte wieder einmal irgendetwas verkehrt gemacht und es nicht gemerkt. So war es nun mal und würde es auch immer bleiben. Er war einfach nicht mehr für Kontakte oder gar Freundschaften zu anderen Menschen geeignet.


  „Ich hoffe, Connor weiß, worauf er sich mit dir einlässt.“


  Wie bitte?


  Daniels Kopf fuhr hoch. „Was?“


  Tristan sah ihn ernst an. „Das habe ich gedacht, Dan. Nur diesen einen Satz. Du hast nichts verkehrt gemacht, auch wenn du genau das gerade annimmst. Man, ich könnte dich dafür echt... argh. Sei mir bitte nicht böse, aber Connor ist in solchen Dingen sehr viel einfühlsamer als ich. Mir fehlt mittlerweile die Geduld dafür.“


  „Aber du hast ihm doch damals geholfen. Wer, wenn nicht du, hat genügend Geduld für so etwas?“, warf Daniel leise ein und zuckte erschrocken zusammen als Tristan daraufhin unflätig fluchte.


  „Ja, natürlich, habe ich ihm geholfen. Was hätte ich denn sonst machen sollen? Zusehen, wie er draufgeht? Er ist mein Bruder. Das heißt aber noch lange nicht, dass es leicht für mich war. Ganz im Gegenteil, auch wenn das bei Connor immer so aussieht. Er hat ein Gespür dafür, mir ist es damals abhanden gekommen. Und es macht mir verdammte Angst, wenn ich sehe, dass er mit dir gerade den gleichen Weg geht, wie ich mit ihm. Ich will nicht, dass er...“


  „Mir hilft und mein Freund ist? Meinst du das?“, schrie Daniel unbeherrscht dazwischen und sprang vom Stuhl auf. Er wäre Tristan am liebsten an die Kehle gegangen.


  „Nein, du sturer Bock“, brüllte der in der gleichen Lautstärke zurück und stieß sich wütend von der Tür ab, um einen Schritt auf ihn zuzumachen, was Daniel instinktiv den Rückweg antreten ließ. „Ich will nicht, dass er sich zu sehr hinein steigert und so wird wie ich, kapiert?“


  „Wie du?“ Daniel runzelte verständnislos die Stirn. „Meinst du nicht, dass er selbst entscheiden kann, mit wem er Kontakt hat?“


  „Pfft“, machte Tristan noch immer verärgert. „Er hängt sich doch immer nur an die Problemfälle.“


  Hatte er sich eben verhört? Nein, ganz offensichtlich nicht, so wie Tristan ihn ansah. Das war er also für ihn? Ein Problemfall? Wieso hatte er heute Morgen eigentlich geglaubt, Tristan wäre wie sein Bruder und er könne ihn mögen? Tristan war nicht wie Connor, ganz im Gegenteil.


  Daniel sah rot. „Du arrogantes Arschloch. Du kennst mich doch gar nicht. Woher willst du also wissen, ob ich für deinen Bruder ein 'Problemfall' bin oder nicht? Connor ist erwachsen und kann tun und lassen was er will, kapiert? Also spiel dich nicht auf, als hätte ich ihn mit einer Kette an mich gefesselt!“


  „Oh Scheiße, du weißt es gar nicht.“


  Daniel verstummte abrupt. Was sollte das denn jetzt bitteschön heißen? „Was?“


  Tristan sah ihn fassungslos an, dann verwandelte sich sein Blick innerhalb eines Augenblicks in einen völlig entsetzten. „Oh mein Gott, ich bin so bescheuert, dass es wehtut. Ich dachte... Himmel, es tut mir leid, Daniel, bitte entschuldige. Ich wollte dich nicht angreifen oder beleidigen, wirklich nicht.“


  Jetzt verstand Daniel überhaupt nichts mehr, aber er bekam keine Gelegenheit nachzufragen, denn ihr Streit war nicht unbemerkt geblieben, was Nicks Erscheinen im nächsten Moment bewies.


  „Was ist denn hier oben los?“, wollte der Anwalt besorgt wissen. „Man hört euer Geschrei bis in den Garten.“


  Kurz darauf tauchten auch Connor und Will im Flur auf, weshalb sich Daniel eine Antwort sparte. Es hätte ohnehin nichts geändert, außerdem hielt Will sich auch nicht mit Nettigkeiten auf.


  „Was soll das Geschrei? Dan? Tristan?“


  „Ich habe...“ Tristan seufzte und wich seinem warnendem Blick aus. „Scheiße gebaut. Es tut mir leid, Daniel.“


  Connor gab sich damit natürlich nicht zufrieden und sah fragend zwischen ihm und seinem Bruder umher, der mit zusammengepressten Lippen auf den Boden starrte. „Dan?“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Es war ein Missverständnis.“


  Tristans Kopf fuhr hoch und der erstaunte Ausdruck in den hellblauen Augen, die denen von Connor so verdammt ähnlich sahen, war nicht zu übersehen. Daniel reagierte darauf, indem er an den anderen vorbei in den Flur trat. Er spürte die fragenden Blicke in seinem Rücken, ignorierte sie aber, obwohl ihm klar war, dass dazu das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


  „Tristan hat etwas von Essen gesagt“, meinte er, um jeder Frage zuvorzukommen. „Ich sterbe vor Hunger.“


  


  „Könntet ihr beide...“


  „Nein!“, fuhr er Connor eine Stunde später erbost über den Mund, als der zum dritten Mal versuchte in Erfahrung zu bringen, was zwischen ihm und Tristan geschehen war. Diese Hartnäckigkeit ging Daniel langsam aber sicher wirklich auf die Nerven. „Wie oft muss ich eigentlich noch sagen, dass ich diese Sache mit Tristan allein kläre, damit du Ruhe gibst?“


  Connor war über seine harsche Antwort sichtbar überrascht, was Daniel normalerweise ein schlechtes Gewissen beschert hätte, aber dafür war er zu verärgert. Seit dem Streit herrschte zwischen Tristan und ihm eine dermaßen eisige Funkstille, dass sogar die Raumtemperatur des Wohnzimmers, in dem sie es sich nach dem Essen gemütlich gemacht hatten, darunter zu leiden schien.


  „Tristan, was hast du angestellt?“, fragte Will in die entstandene, drückende Stille hinein und schien zwischen Ärger und Erstaunen zu schwanken. „Es braucht Einiges, um unseren Daniel so wütend zu machen, dass er sogar Connor über den Mund fährt.“


  Daniel knurrte. Sprach er seit Neuestem chinesisch, und hatte es nicht mitbekommen, oder warum hörte ihm niemand zu? „Fängst du jetzt auch noch an? Ich habe gerade gesagt, dass ich das mit deinem Sohn allein kläre. Würdet ihr also endlich aufhören, um mich herum zu glucken, wie die Henne um ihr Küken?“


  Daraufhin wurde er von vier Seiten völlig verblüfft angesehen, was Daniel entnervt stöhnen ließ. Wenn das so weiterging, würde er aus lauter Wut schreien, einfach so, damit er den Ärger wieder los wurde, der sich gerade tief in ihm aufstaute. Doch bevor er diesen verrückten Plan in die Tat umsetzen konnte, fiel ihm etwas ein.


  „Nick?“


  Der schreckte aus seiner nachdenklichen Betrachtung von Tristan abrupt auf. „Ja?“


  „Hat Connor wegen meinem Fall schon mit dir geredet?“ Nick sah ihn einen Moment verdutzt an, offenbar genauso irritiert über den abrupten Themenwechsel, wie alle anderen im Raum, dann verstand er und nickte. „Und? Was sagst du dazu?“


  „Ähm, eine Menge. Also gut, fangen wir doch einfach mal bei der Rechtslage an.“ Nick nahm einen Kugelschreiber vom Couchtisch, mit dem er sich im nächsten Moment an der Schläfe kratzte. „Du hast Papiere gefälscht und ein Haus gekauft, was du nicht durftest, außerdem hast du weder eine Aufenthalts- noch eine Arbeitserlaubnis. Das ist nicht gerade ein Pappenstiel, aber in Anbetracht deiner Notlage, mit der ich definitiv arbeiten muss, um dich vor einer Gefängnis- oder Bewährungsstrafe zu bewahren, kann ich möglicherweise etwas drehen. Doch bevor wir weiter reden, muss ich erstmal wissen, ob du mich überhaupt als Anwalt willst.“


  Daniel runzelte die Stirn. „Habe ich denn eine andere Wahl?“


  „Ja“, nickte Nick. „Ich arbeite in einer Kanzlei und kann dir sofort einige gute Kollegen empfehlen, falls dir das lieber ist, aber als Freund von Tristan und Connor rate ich davon ab.“


  „Warum?“, wollte er wissen.


  Nick sah ihn ernst an. „Willst du, was man dir angetan hat, vor einem völlig Fremden ausbreiten oder vor mir?“


  Er wollte seine Vergangenheit vor niemandem ausbreiten, aber das stand offenbar nicht zur Option. Daniel wurde unwillkürlich blass. „Dich kenne ich auch nicht.“


  „Aber du kennst Connor. Er hätte mich nicht informiert, wenn er mir nicht vertrauen würde“, konterte Nick gelassen. „Das hilft dir nicht, ich weiß, aber vielleicht lässt du es ja auf einen Versuch ankommen, mich kennen zu lernen?“


  Viele Möglichkeiten hatte er nicht, das wusste Daniel genauso gut wie jeder andere im Raum. Aber die Vorstellung einem Menschen vertrauen zu müssen, der nicht mehr war als ein Name auf einem Blatt Papier, war für ihn weitaus schlimmer als Nicks Vorschlag. Allein bei dem Gedanken wurde ihm übel. Dann lieber der Schönling, mit dem Körper eines Athleten. Daniel wunderte sich über seinen letzten Gedanken und schob ihn beiseite. Dafür hatte er nun wirklich keinen Nerv.


  „Okay. Du bist mein Anwalt.“


  „Gut.“ Nick wirkte zufrieden. „Dann können wir weitermachen. In Anbetracht der vorliegenden Tatsachen, musst du so schnell es geht einen Antrag für eine Aufenthaltserlaubnis stellen. Ich kümmere mich um die nötigen Papiere, sobald ich am Montag in meinem Büro bin. Wir werden als Begründung deine Vorgeschichte angeben, damit müssten wir einen Eilantrag durchgekommen. Das bedeutet aber, ich brauche sehr bald eine detaillierte Aussage von dir, damit ich auf eventuelle Nachfragen reagieren kann.“


  Daniel erstarrte, was niemandem entging.


  „Wenn dir das verbal oder schriftlich nicht möglich ist“, sprach Nick weiter, bevor sich Connor einmischen konnte, der hatte nämlich gerade Luft geholt, „erlaube mir den Zugriff auf sämtliche Akten. Krankenhaus, Polizei etc. Alles, womit ich mir ein Bild von deinem Fall machen kann, ist nützlich. Ich werde als erstes dafür sorgen, dass meine Anfragen als 'nicht öffentlich' eingestuft werden. Das heißt, die Täter erfahren davon genauso wenig, wie Oma Else von nebenan. In Fällen, wo die Identität von Opfern geschützt werden muss, ist das völlig normal.“


  „Wie geht’s weiter?“, wollte Will wissen, während Daniel langsam aber sicher übel wurde.


  Er würde es wirklich erzählen müssen, wenn er aus der Sache raus wollte. Egal, wie er es drehte und wendete oder versuchte, sich das Ganze schön zu reden. Seine Zeit war abgelaufen, es führte kein Weg mehr daran vorbei, dass er aufschreiben oder aussprechen musste, was man ihm angetan hatte.


  Oh Gott.


  „Das wird sich zeigen. Je nachdem, wie schnell die Behörden Dans Fall bearbeiten“, holte Nicks Antwort ihn aus seinen Gedanken und Daniel zuckte instinktiv zusammen, als er sich plötzlich im Fokus von dessen dunkelblauen Augen wiederfand. „Du solltest deinen guten Willen zeigen, indem du Grandma Charlie das Haus zurück gibst und stattdessen einen Mietvertrag mit ihr aufsetzt, bis die Lage geklärt ist. Und vor allem musst du ohne zu Murren die Strafe bezahlen, die man dir dafür aufbrummen wird. Gleiches gilt für die Strafe wegen deiner gefälschten Papiere.“


  „Wie viel wird ihn das kosten?“, mischte sich MacKade ein.


  „Kann ich nicht sagen“, antwortete Nick ehrlich. „Falls es Daniels Geldmittel übersteigt, nehmen wir halt einen Kredit auf. Ich bezweifle, dass irgendjemand in diesem Raum ein Problem damit hat, für ihn zu bürgen.“


  „Nein, das ist absolut kein Problem“, erklärte Connor sofort und runzelte die Stirn, als Daniel ihn gequält lächelnd ansah.


  „Gut, dann wäre das erstmal geklärt.“ Nick sah sich suchend um. „Connor, kann ich mir kurz deinen Block leihen?“


  „Ja.“


  Nick lächelte und nahm dann sein Geburtstagsgeschenk für Connor vom Tisch, um ein paar Notizen auf die erste Seite zu schreiben. Danach sah er wieder in die Runde. „Nächster Punkt. Dan, du musst dir einen Job suchen. Das sieht immer gut aus und zeigt erneut deinen guten Willen.“


  „Moment, er darf nicht arbeiten“, warf MacKade ein.


  „Hm, weiß ich“, nickte Nick gelassen. „Das gilt auch erst, wenn der Behördenkram erledigt ist. Ich will nur, dass er sich langsam aber sicher an den Gedanken gewöhnt, in absehbarer Zeit wieder mit anderen Leuten klarkommen zu müssen.“


  „Na toll. Hast du auch eine Patentlösung, wie ich das bitteschön anstellen soll?“, fragte Daniel beleidigt und schämte sich im nächsten Moment dafür. „Sorry. Das war nicht so gemeint.“


  „Doch, war es, und ich nehme es dir nicht krumm.“ Nick schrieb erneut etwas in den Block. „Das ändert aber nichts. Du wirst es müssen, als tu etwas dafür, dass du es kannst. Fang eine Therapie an, ohne geht es nicht.“


  Daniel sah hilflos zu Connor, der ihn beruhigend anlächelte. Das half ihm nur nicht. Irgendwie hatte sich sein Mut in den letzten paar Minuten in Luft aufgelöst. Gott, er war wirklich ein totaler Feigling. Kein Selbstbewusstsein, keine Stärke, kein gar nichts. Zum kotzen. Daniel schluckte, als ihm plötzlich etwas Wichtiges einfiel. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht.


  „Was noch?“, fragte Will und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Das wäre es vorerst.“ Nick löste behutsam die Seite aus dem Block, faltete sie zusammen und schob sie in seine Hosentasche, bevor er den Block zurück auf den Tisch legte. „Ich werde nächste Woche Unmengen an Büchern wälzen. Vielleicht gibt es ja einen Präzedenzfall, der uns helfen kann.“


  Daniel räusperte sich. „Da wäre noch etwas.“


  Jeder im Raum sah ihn fragend an, was mehr als unangenehm war. Aber wenn diese Leute hier ihm schon einfach so halfen, musste er ihnen gegenüber wenigstens ehrlich sein. Statt zu antworten, zog er sein rechtes Hosenbein hoch und löste behutsam den Revolver aus der Halterung am Knöchel, um ihn auf den Tisch vor sich zu legen. Das Pfefferspray aus seiner Hosentasche folgte wenig später.


  „Das wirft jetzt nicht gerade ein gutes Licht auf dich“, sagte Nick und lehnte sich auf der Couch zurück, um ihn sehr ernst anzusehen. „Als Privatperson hast du zwar das Recht eine Waffe zu besitzen, Daniel, aber solange du ein illegaler Einwanderer bist, sieht die Sache anders aus.“


  „Woher hast du die?“, fragte Connor leise und Daniel wusste ganz genau, was gerade in ihm vorging. Er, der behauptet hatte, dass er Waffen nicht leiden konnte, trug selbst eine mit sich herum. Dafür war er definitiv eine Erklärung schuldig, und er bezweifelte, dass Connor sich mit einer einfachen zufrieden geben würde.


  „Auf der Straße gekauft“, gab er ehrlich zu und schrumpfte unter dem darauf folgenden Stöhnen von Nick und MacKade ein ganzes Stück in sich zusammen. Jetzt gab es gleich mächtigen Ärger.


  „Illegaler Waffenbesitz und -kauf.“ Nick sah ihn tadelnd an. „Dan, war das alles oder kommt da noch was?“


  „Nein, das ist alles.“


  Nick glaube ihm nicht, was dessen nächste Frage deutlich bewies. „Keine Leichen im Keller?“


  „Nick!“ Tristan funkelte seinen Freund wütend an.


  „Lass nur, er hat ja Recht“, murmelte Daniel, weil er keinen Streit wollte. Davon hatte er heute bereits genug gehabt. „Nein, keine Leichen im Keller.“


  „Gut.“ Nick sah zu MacKade. „Was sagen Sie dazu?“


  „Hm“, meinte der und wiegte bedächtig den Kopf. „Lasst es mich so ausdrücken. Wenn das Zeug nachher ganz zufällig in meinem Wagen landet, werde ich vergessen, wo es herkommt.“


  „Danke“, sagte Nick erleichtert.


  Daniel hingegen sah den Polizisten wie vom Donner gerührt an, bevor er langsam seinen Kopf schüttelte. „Ich... danke, aber... das kann ich nicht. Ich muss sie behalten.“


  „Warum?“, wollte Connor wissen.


  Daniel wich seinem Blick aus und starrte nervös auf den Teppich. Anscheinend würde er die Erklärung sofort liefern müssen. Wohl fühlte er sich dabei nicht, ganz im Gegenteil. „Ich kann ohne sie nicht nach draußen. Allein bei dem Gedanken kriege ich Panik. Ich kann ohne diese Scheißwaffe nicht leben.“


  „Du hasst Waffen, hast du mir gesagt.“


  Musste Connor noch tiefer in seiner Wunde bohren? Daniel fühlte sich auch so schon mies genug, da brauchte er nicht noch jemandem, der ihm jetzt einen weiteren symbolischen Schlag in die Magengrube verpasste. Ein wütendes Schnauben ausstoßend, sah er wieder auf.


  „Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich hätte diese kleine unbedeutende Tatsache bestimmt vergessen“, erklärte er schnippisch und funkelte Connor böse an. Er ignorierte, dass der daraufhin die Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. „Kümmere dich um deinen Kram.“


  „Hätte ich das getan, wärst du mittlerweile tot.“


  Connor klang ruhig, zu ruhig, und hätte sein Bruder sich nicht im nächsten Moment eingemischt, wäre Daniel das auch aufgefallen.


  „Con, nicht“, murmelte Tristan leise.


  „Lass ihn doch. Er mischt sich ohnehin ständig in alles ein, was ich mache. Warum sollte das heute auf einmal anders sein?“ Daniel schaute Connor hämisch an. „Na? Was fällt dir dazu jetzt ein?“


  „Du kleines Arschloch.“


  Nach diesem Satz stellten sich Daniels Nackenhaare auf. Es waren nicht Connors Worte direkt, obwohl die sich aus seinem Mund schon schlimm genug anhörten. Es war diese eiskalte Tonlage, mit der er sie ausgesprochen hatte, und die sorgte nicht nur bei Daniel für Unbehagen. Selbst Will, der nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war, räusperte sich unbehaglich, bevor er aufstand.


  MacKade machte es ihm nach und nahm seinen Hut. „Ich denke, ab hier sind wir alten Männer überflüssig. Daniel, denk darüber nach. Mein Angebot bleibt das Wochenende bestehen.“


  Damit gingen die Beiden. Zurück blieben Tristan und Nick, die untereinander einen kurzen aber intensiven Blick tauschten, bevor Nick sich ebenfalls erhob.


  „Klärt das unter euch. Wir reden später. Tristan?“


  Connors Bruder schien unschlüssig und daher machte Nick kurzen Prozess und zog ihn einfach auf die Füße, um ihn danach energisch aus dem Wohnzimmer zu bugsieren und ihn mit Connor allein zu lassen, der ihm gegenüber in seinem Sessel saß und ihn ansah, als stünde er kurz davor sich auf ihn zu stürzen, um ihn zu erwürgen.


  Daniel wurde blass bei dem Gedanken. Was, wenn Connor wirklich dermaßen wütend war, dass er...


  Panische Angst stieg in ihm auf. Gegen einen Mann wie Connor hatte er nicht den Hauch einer Chance. Allein von der Statur her, war er ihm hoffnungslos unterlegen. Daniel würde keine andere Wahl bleiben, als ihn zu erschießen. Sein Blick heftete sich unwillkürlich auf den Revolver.


  „Wofür hältst du mich eigentlich?“


  Connors Frage riss ihn aus der beginnenden Panikattacke. „Was?“


  „Ich weiß ganz genau, was du jetzt denkst. Diese Waffe da auf dem Tisch vor dir, wäre deine einzige Chance gegen mich, wenn ich dich angreife, nicht wahr? Darüber hast du gerade nachgedacht, es steht dir deutlich ins Gesicht geschrieben und eben deswegen frage ich dich, was du von mir hältst. Nach allem, was ich dir über mich erzählt habe, glaubst du tatsächlich, dass ich dir etwas antun könnte, Daniel?“


  Oh mein Gott.


  Daniel wollte vor Scham im Boden versinken als er begriff, wie sehr er Connor allein durch seinen Blick zur Waffe verletzt hatte. Was musste es diesen Mann gerade an Beherrschung kosten, ruhig zu bleiben, obwohl er ihn mit seinen Peinigern praktisch in einen Topf geworfen hatte.


  Und das nur seiner verdammten Panik wegen. Daniel wollte sich entschuldigen und brachte kein Wort heraus, weil er wusste, dass es dieses Mal nicht genug war. Nicht nachdem, was er eben gesagt und getan hatte. Er musste verschwinden. Abstand zwischen sich und Connor bringen, bevor er noch mehr sagte oder tat und damit alles weiter verschlimmerte, auch wenn das im Augenblick gar nicht mehr möglich schien.


  „Vergiss es!“, hielt Connor ihn unwirsch auf, bevor er seinen Gedanken an Flucht in die Tat umsetzen konnte. „Glaub ja nicht, dass ich dich hier weglasse, bevor wir das geklärt haben, und hör, verdammt noch mal, damit auf, mich anzusehen wie ein verschrecktes Kaninchen, nur weil ich einmal etwas lauter werde. Ich würde dir niemals etwas tun, Daniel, verstehst du mich? Niemals!“


  „So war das auch nicht gemeint“, murmelte Daniel beschämt.


  „Doch, das war es, weil du trotz allem Angst vor mir hast und das ist einfach unglaublich für mich.“ Connor seufzte leise und schüttelte im Anschluss daran resigniert den Kopf. „Dan, verstehst du denn wirklich nicht, dass ich mir eher die Hand abhacken würde, als sie gegen dich zu richten?“


  „Ich...“


  Daniel brach ab, weil er es einfach nicht über seine Lippen brachte. Er konnte Connor nicht vertrauen. Er durfte es nicht. Wer anderen vertraute, war verloren. Das hatte ihn die Vergangenheit schmerzvoll gelehrt und diese Angst war so tief in ihm verwurzelt, dass er Connor einfach nicht an sich heran lassen konnte oder wollte, da war er sich selbst nicht sicher.


  „Ich kann es nicht“, flüsterte er schließlich tonlos und vergrub das Gesicht zwischen seinen Händen. Wie sehr konnte man sich für seine eigene Feigheit eigentlich hassen?


  „Sieh mich an.“


  Daniel schüttelte panisch den Kopf und wunderte sich im gleichen Moment, weil Connors Stimme plötzlich so nahe war. Eine leichte Berührung an seinem Knie ließ ihn heftig zusammenfahren und seine Augen weiteten sich schockiert, als er den Kopf hob und Connor direkt vor sich entdeckte, denn der hockte auf dem Teppich vor dem Couchtisch, der ein Stück zur Seite geschoben war.


  „Atmen, Dan.“


  Daniel stieß die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte und zog die Beine an, um Connors Hand zu entkommen. „Nicht... bitte...“


  Connor nickte und lächelte ihm beruhigend zu, bevor er seine Hand zurück nahm. „Gegen uns beide wurde bereits die Hand erhoben, Dan. Ich werde es meinem Banker niemals nachmachen. Dass dir das gegen deine Angst nicht hilft, ist mir durchaus klar, aber vielleicht hält es dich beim nächsten Mal davon ab, mich mit Worten anzugreifen und zu beleidigen. Das machst du nämlich nur, wenn du Angst hast.“


  Daniel zuckte ertappt zusammen. „Woher weißt du das?“


  „Erfahrung. Frag mal Tristan, was ich damals alles zu ihm gesagt habe, sobald er mir auf die Pelle rückte. Für einige Sachen werde ich mich für den Rest meines Lebens schämen, denn es hat ihn sehr verändert und das ist meine Schuld.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte Daniel todunglücklich, aber er war nicht in der Lage anders zu reagieren. Er konnte einfach nicht aus seiner Haut. „Connor, ich...“


  „Du kannst mir nicht vertrauen, auch das weiß ich.“


  Daniel verzog beschämt das Gesicht und zwang sich Connors Blick standzuhalten. „Manchmal würde ich dich für dein andauerndes Verständnis am liebsten erwürgen. Ich wünschte, du wärst nicht so. Wieso bist du nicht einfach wie all die Anderen? Wieso weißt du immer alles, bevor ich es überhaupt denken kann? Ach, Scheiße...“


  Daniel sah weg, weil er es nicht mehr ertrug, dass Connor ihn mit diesen wissenden Augen ansah, die ihm alles verrieten. Er kam sich vor, als würde er in einen Spiegel schauen und statt Connors Blick nur den eigenen sehen.


  „Ich weiß es, weil ich es selbst erlebt habe und deswegen ist mir auch klar, dass du mich nicht erwürgen willst, genauso wenig wie du wünscht, ich wäre wie die Anderen, wer immer das auch ist.“


  Wieso ausgerechnet jetzt der Damm brach, wusste er nicht, aber Daniel konnte seine nächsten Worte nicht aufhalten. „Ich hasse mein verkorkstes Leben, Connor“, flüsterte er erstickt und kämpfte nicht länger gegen seine aufsteigenden Tränen an. „Manchmal will ich es einfach nur wegwerfen. Ich wache auf und denke mir, warum tust du dir das überhaupt noch an? Wer vermisst dich denn, wenn du weg bist? Wer trauert dir nach? Niemand. Weil es einfach niemanden interessiert. Ich will doch nur wieder normal sein. Nur wieder leben. Aber ich kann es nicht, weil ich mich ständig und überall zu Tode fürchte. Ich will dir nicht wehtun, trotzdem tue ich es. Ständig. Ich möchte Menschen wieder vertrauen, so richtig, und nicht dieses Hin und Her was ich mit dir und deiner Familie mache. Aber ich kann einfach nicht... ich kann nicht...“


  


  


  


  


  - 10. Kapitel -


  


  


  Tagebucheintrag, 27. September


  


  Es ist kurz nach vier Uhr morgens und ich habe es aufgegeben, diese Nacht noch ein Auge zumachen zu wollen. Mein Kopf ist voller Gedanken, die mich nicht mehr schlafen lassen. So geht das nun schon seit zwei Wochen und langsam kann ich vor Müdigkeit nicht mehr aus den Augen schauen. Ich gebe mir selbst noch zwei Tage, spätestens am Dienstag werde ich zusammenklappen. Und obwohl ich das ganz genau weiß, tue ich rein gar nichts dagegen. Warum sollte ich auch? Ich bin und werde immer ein beziehungsunfähiges und körperliches Wrack bleiben. Daran gibt es nichts zu rütteln.


  Während ich das hier schreibe, läuft Musik. Paul van Dyk singt von der Zeit seines Lebens. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet heute meine uralte Playlist rausgesucht habe. Wahrscheinlich bin aus Schlafmangel einfach nicht mehr zurechnungsfähig.


  Connor würde es wohl eher sentimental nennen. Gott, ich vermisse ihn. Seit seinem Geburtstag, als er nach meinem Ausbruch die Waffe und das Pfefferspray nahm, um sie MacKade zu geben, habe ich kein Wort mit ihm gewechselt. Ich kann nicht. Ich weiß einfach nicht, was ich zu ihm sagen soll. Sogar mit Grandma Charlie, die vor drei Tagen hier war, um mir ordentlich den Kopf zu waschen, weil ich kaum noch vor die Tür gehe und mich im Haus verstecke, habe ich keine fünf Sätze gesprochen. Es ist, als würde mir jemand den Mund zuhalten, sobald ein Mitglied aus der Bennett Familie in meiner Reichweite erscheint. Ich bin wie innerlich blockiert.


  Trotzdem kann ich nicht aufhören an Connor zu denken. Was hat er nur damit gemeint, dass ihm zu helfen Tristan verändert hätte und es seine Schuld wäre? Ich weiß, dass die Antwort direkt vor meiner Nase liegt, aber ich sehe sie einfach nicht. Wie so oft in meinem Leben bin ich blind, obwohl meine Augen weit geöffnet sind. Ich hasse das. Ich will verstehen, was Connor mir sagt oder warum Tristan wütend auf mich ist. Obwohl ich irgendwie glaube, dass er eher wütend auf sich ist, aber wieso?


  So ein Mist. Da denke ich seit Wochen beinahe ununterbrochen über die Beiden nach und was kommt dabei heraus? Gar nichts. Das macht mich noch wahnsinnig und es ärgert mich. Ich schätze, auch deswegen läuft Paul van Dyk, weil er und seine Musik es früher immer schafften mich runterzuholen, wenn ich drohte vor Wut völlig abzuheben.


  Musik war schon immer meine Ruheinsel. Man muss sie laut hören, damit sie wirken kann. So geht es zumindest mir, aber heute funktioniert selbst das nicht. Mir tun bereits die Ohren weh, so laut habe ich den Lautsprecher und die Ohrstecker aufgedreht, und trotzdem finde ich keine Ruhe.


  Mir gehen Connors letzte Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er hat gesagt, ich würde irgendwann auch jemanden finden, so wie er Nick gefunden hat, doch bereits im nächsten Augenblick meinte er, dass er selbst nicht Derjenige sein würde, weil wir zu nah beieinander wären. Aber was das nun wieder bedeutet, hat er mir natürlich nicht erklärt.


  Typisch. Versteh das, wer will, ich tue es nicht.


  Hatte ich schon erwähnt, dass es mich wahnsinnig macht?


  Die ersten Töne von 'Nothing but you' wummern in meinen Ohren. Ja, genau, Paul, als wenn mein Leben so einfach wäre. Gott, wie ich es hasse. Dazustehen wie ein Vollidiot, während ich unwissend um Antworten herum schleiche, die für andere offensichtlich sind.


  Verdammt, Paul, sonst hat mir deine Musik immer geholfen, wieso heute nicht? Dabei haben wir sogar was gemeinsam, schon vergessen?


  Ich wüsste es nicht einmal, wenn ich ihm nicht zufällig auf der Sensation White über den Weg gelaufen wäre. Wann war das? 2005, 2006, 2007 – keine Ahnung. Ich weiß aber noch, dass es heiß war. Tausende von Menschen, die einfach nur eines wollten, und zwar feiern bis zum Umfallen. Und ich war mittendrin. Da war meine Welt noch in Ordnung. Was habe ich an jenem Wochenende getanzt und gelacht, und was würde ich dafür geben, genau so etwas wieder tun zu können. Ob mit oder ohne Paul ist mir dabei völlig egal.


  Er hat damals seinen Geburtstag mit ein paar Freunden aus der Musikszene nachgefeiert, genau wie ich. Wir sind nämlich auf den Tag genau neun Jahre auseinander, haben beide am 16. Dezember Geburtstag. Ein Barkeeper hat mich kontrolliert, weil er dachte, ich wäre noch nicht alt genug für Alkohol, und dabei fiel ihm die Autogrammkarte von Paul in die Hände. Ich dachte mir nichts dabei, als er daraufhin breit grinste und kurz mit einem anderen Gast flüsterte, der sich später als David Guetta herausstellte.


  Ich werde nie vergessen, wie verdattert ich war, als mir ein paar Minuten später Paul van Dyk höchstpersönlich auf die Schulter tippte, um mir nachträglich zum Geburtstag zu gratulieren. Das Ende vom Lied war eine Einladung hinter die Bühne, als er erkannte, wie sehr mir der 'Zauber seiner Musik' – so haben die Fans es damals genannt - gefiel, und ein Wochenende, dass ich niemals vergessen werde.


  Scheiße, Paul, wo ist der Zauber deiner Musik geblieben? Wieso kommt er nicht mehr bei mir an? Es hat jahrelang funktioniert, warum, zum Geier, nicht heute, wo ich ihn wirklich brauche?


  Oh Gott, fluche ich gerade wirklich per Laptop über einen DJ, dessen Musik ich gern höre? Wenn man's genau nimmt, fluche ich ja nicht einmal verbal, sondern ich schreibe es in mein Tagebuch... Himmel, wenn das so weitergeht, lande ich wirklich noch in einer Gummizelle.


  Ich brauche dringend einen Tapetenwechsel, bevor ich endgültig den Boden unter den Füßen verliere.


  Vielleicht sollte ich einfach Zeke nehmen und für eine Weile aus der Stadt verschwinden. Ein Kurztrip ins Nirgendwo. Nur der freche Racker und ich. Er ist zurzeit ohnehin der Einzige, den ich nicht vernachlässige, weil er mir tagtäglich deutlich zeigt, was er von mir erwartet und irgendwie hält er mich dadurch in der Welt. Das klingt bestimmt maßlos übertrieben und theatralisch, aber ohne ihn hätte ich schon jeden Halt verloren.


  


  „Hey, fährst du weg?“


  Daniel fuhr erschrocken herum, das gerade erworbene Busticket in der Hand und fand sich Shane Harrow gegenüber. Das lockere Grinsen verschwand allerdings recht schnell wieder aus dessen Gesicht, als Shanes Blick über die gefüllte Reisetasche und Zeke wanderte, der sich heftig gegen die Leine wehrte, die Daniel ihm angelegt hatte.


  „Connor hat gar nichts davon erzählt, dass du verreist.“ Shanes Blick blieb auf seinem Gesicht hängen, dann runzelte er die Stirn. „Ist alles okay?“


  Außer, dass er vor Angst gerade fast einen Herzinfarkt erlitten hatte, war alles okay. Daniel schluckte, bevor er nickte. „Ja, ich mache nur 'nen Kurztrip nach Baltimore.“


  'Wo ein Flugticket auf mich und Zeke wartet.' Aber das sprach er nicht aus. Daniel wusste, dass Shane ohne zögern sein Handy zücken und Connor anrufen würde, sollte er auf den Gedanken kommen, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Und das tat es nicht. Daniel hatte seine Reisetasche nicht aus Langeweile dabei, genauso wenig wie den Batzen an Bargeld, den er locker gemacht hatte, weil man Zahlungen in bar nur schwer weiter verfolgen konnte. Außerdem nahmen Waffenhändler von der Straße keine Kreditkarten an. Daniel wusste, dass er gerade zwei große Fehler machte, indem er davonrannte, wie der Hase vor dem Fuchs, und außerdem vorhatte sich eine neue Waffe zu besorgen, aber er musste einfach aus der Stadt raus und das würde dauerhaft ohne Waffe nicht funktionieren. Lange hielt er nicht mehr durch, und deswegen musste er weg hier. Egal wohin, Hauptsache weg. Dass er seine Lage damit noch schlimmer machte, als sie ohnehin schon war, war Daniel im Moment völlig egal.


  „Du fährst rüber zu Tristan? Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“


  Shanes Gesicht hellte sich auf und Daniel krümmte sich innerlich zusammen, aber er schwieg und ließ Shane in seinem Glauben. Eine Lüge mehr oder weniger, was machte das schon?


  „Hm“, nickte er daher und wies Zeke zurecht, der einfach nicht aufhören wollte an der Leine zu zerren. „Er hasst Leinen.“


  Shane lachte. „Versteh ich. Grüß Tristan von mir, okay? Er holt dich doch am Busbahnhof ab? Sag mir nicht, du stehst in Baltimore erstmal allein herum?“


  „Nein, keine Sorge, er holt mich direkt von dort ab.“ Daniel sah auf sein Ticket. „Bussteig Nummer 5.“ Eine weitere Lüge. Die Liste seiner Verfehlungen wurde immer länger, aber wenigstens stimmte die Nummer.


  „Okay“, nickte Shane und streichelte Zeke über den Kopf. „Benimm dich, Kleiner, und dir viel Spaß. Lasst mir die Stadt heil.“


  Daniel grinste schief. „Machen wir. Bye Shane.“


  


  Als Daniel aus dem Bus stieg, fühlte er sich wie gerädert. Ohne groß auf seine Umgebung zu achten, die vielen Leute waren ihm ohnehin nicht geheuer, nahm er seine Tasche und Zeke, um die Rasenfläche hinter der weitläufigen Busstation zu suchen, die erstens groß genug war, damit Zeke dort ohne Probleme ein wenig herumlaufen konnte und die außerdem nicht direkt an der Straße lag, so wie der Waffenhändler es gewollt hatte, mit dem er hier verabredet war.


  Er hatte sich gerade ins Gras sinken lassen, als ein Schatten über ihn fiel. Daniel sah hoch, direkt in das Gesicht eines jungen Mannes, der aussah, als hätte er die Schule gerade erst verlassen. War das etwa...?


  „Reisetasche und Hund. Schätze mal, du bist meine Verabredung?“ Daniel nickte nur. „Smith&Wesson. 45iger Revolver, wie gewünscht. Hast du die Kohle dabei?“


  Himmel, das war ja noch ein Kind. Daniel war schockiert über die Erkenntnis, dass er den Jungen erstmal völlig verblüfft anstarrte und dadurch auch nicht bemerkte, dass sie nicht mehr allein waren.


  „Nein, hat er nicht. Verzieh dich, bevor wir die Bullen rufen.“


  Der Junge fuhr genauso heftig zusammen wie Daniel, dann machte er ohne ein weiteres Wort kehrt und ließ ihn mit Tristan und Nick allein, die gerade aus Richtung Busstation auf ihn zukamen. Doch während Nick nur resigniert den Kopf schüttelte, zeigte Tristan unverhohlen seine Wut. Daniel wurde blass und erhob sich. Jetzt war er definitiv fällig, aber im Stehen würde er weglaufen können, wenn es notwendig werden sollte. Wenigstens etwas.


  Tristan hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. „Sag mal, bist du eigentlich total bescheuert?“, fluchte er wutentbrannt, als er mit Nick bei ihm angekommen war. „Am helllichten Tag eine Waffe kaufen und dann auch noch neben einer riesigen Busstation. Tausend und mehr Zeugen. Herrgott, Dan, wenn du unbedingt im Knast landen willst, dann sag das nächste Mal einfach Bescheid. Das kann Nick bestimmt arrangieren.“


  Daniel holte zitternd Luft. „Woher wusstet ihr...?“


  „Shane.“ Tristan sah ihn finster an. „Er hat mich angerufen, weil er das Gefühl nicht los wurde, dass etwas nicht stimmt. Du kannst dir sicher mein Erstaunen vorstellen, als er mir von unserem angeblichen Urlaubstrip erzählte.“


  „Mist“, murmelte Daniel, ohne darüber nachzudenken.


  „Das ist alles, was dir dazu einfällt, du Vollidiot?“, schrie Tristan ihn daraufhin an. Daniel wich unwillkürlich einen Schritt zurück und da mischte sich Nick ein.


  „Tris, geh spazieren!“


  Der sah Nick äußerst verärgert an. „Sag mir nicht, was ich tun oder lassen soll.“


  Daniel wich weiter zurück und wäre fast über Zeke gefallen, als der Racker genau den Augenblick wählte, um hinter ihm aufzutauchen und Nick und Tristan mit fröhlichem Gebell zu begrüßen. Aber Zeke bemerkte sehr schnell, dass etwas nicht stimmte und bezog vor ihm Stellung, wo er leise knurrte.


  „Scht, schon gut“, murmelte Daniel unsicher und streichelte Zeke über den Kopf. Der Kontakt mit dem warmen Fell beruhigte ihn ein wenig, aber als Nicks blaue Augen sich plötzlich unheilverkündend zusammen zogen, kehrte seine Angst mit aller Macht zurück.


  „Tristan, geh dich abkühlen“, befahl Nick dann eindringlich und der ruhige Tonfall in seiner Stimme passte in Daniels Augen gar nicht zu dem verärgerten Gesichtsausdruck des Anwalts. „Dan hat auch ohne dein Geschrei schon genug Angst vor uns.“


  Da musste er Nick im Stillen Recht geben, auch wenn diese Erkenntnis Daniel nicht gerade freute. Trotzdem war er heilfroh, als Tristan ohne ein weiteres Wort herumwirbelte und mit großen Schritten zur Busstation zurück marschierte. Daniel wollte es nicht so offensichtlich zeigen, aber er konnte nicht verhindern, dass er leise aufseufzte und sich im nächsten Augenblick einfach zurück ins Gras sinken ließ, um zu verschnaufen. Das war gerade nochmal gutgegangen. Er hörte, wie Nick sich neben ihn setzte, hielt den Blick aber stur auf das Gras zwischen seinen Schuhen gerichtet, während er nebenbei Zeke streichelte, der sich auf seiner anderen Seite niedergelassen hatte.


  „Ich muss dir nicht sagen, wie dämlich die Idee mit der neuen Waffe war, oder?“ Daniel schüttelte schweigend den Kopf und mehr hatte Nick offenbar auch nicht erwartet. „Dan, wohin wolltest du gehen? Die Welt ist nicht groß genug, um ewig vor seinen Problemen davonlaufen zu können.“


  Na und? Änderte das irgendetwas daran, dass er einfach nicht aus seiner Haut konnte? Nein, tat es nicht. Was brachte es also, immer wieder darüber zu debattieren? Rein gar nichts.


  Daniel schnaubte frustriert. „Lass mich in Ruhe, Nick.“


  „Ich würde, wenn ich könnte, aber das ist nicht so einfach, wie du...“ Nick verstummte, als sein Handy zu klingeln begann und Daniel betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Er sah zu, wie Nick sein Handy aus seiner Jackentasche zog, einen flüchtigen Blick auf das leuchtende Display warf und es ihm dann hinhielt. „Für dich.“


  „Was?“, fragte er ratlos.


  „Connor.“


  Daniel starrte das kleine, bimmelnde Gerät an, als wäre es eine außerirdische Lebensform. Er wollte es nicht haben, geschweige denn das Gespräch annehmen, doch seine Hand schien anderer Meinung zu sein, denn sie bewegte sich wie von selbst und nahm Nick das Handy aus den Fingern, um im nächsten Moment auf den grünen Hörer zu drücken.


  „Nick? Habt ihr ihn gefunden? Tristan geht nicht ans Telefon.“


  Daniel schloss die Augen. Connor klang genauso panisch, wie er, wenn er kurz davor stand, völlig durchzudrehen. Scheiße. Das war allein seine Schuld.


  „Hey...“, murmelte er leise.


  Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen, dann konnte Daniel genau hören, wie Connor erleichtert ausatmete. „Gott sei Dank. Ich dachte... egal. Dan, komm nach Hause... Bitte.“ Er schwieg, aber anscheinend erwartete Connor genauso wenig eine Antwort wie Nick zuvor. „Dan, egal, wie oft du davonläufst, dir neue Namen, neue Städte und neue Freunde suchst, dein Leben bleibt das Gleiche. Du kannst nicht vor dir selbst flüchten. Glaub mir, ich habe es versucht. Es funktioniert nicht.“


  Daniel zog die Knie an und legte seine Stirn darauf ab. „Warum nicht? Warum kann es nicht so einfach sein?“


  „Weil das Leben niemals so einfach ist, wie du oder ich es gern hätten, Dan. Es ist egal, wohin du gehst, die Erinnerung wird dich immer wieder einholen.“


  Genau dasselbe, wenn auch mit etwas anderen Worten, hatte Nick gerade zu ihm gesagt, aber Daniel konnte das nicht akzeptieren. „Ich will sie nicht.“


  „Ich wollte sie auch nicht, doch ich habe es geschafft, mich mit meinen Erinnerungen soweit zu arrangieren, dass ich wieder leben kann. Wirklich leben, Dan, nicht nur vor mich hin existieren. Und das schaffst du auch, du musst es nur versuchen.“


  Daniel seufzte leise und wäre am liebsten in das Telefon hinein gekrochen. „Und was, wenn es nicht klappt? Was, wenn ich es nicht kann? Ich habe Angst, Connor. Soviel, dass es wehtut.“


  „Ich weiß“, murmelte Connor genauso leise wie er und irgendwie wurde Daniel das Gefühl nicht los, dass Connor kurz vor dem Weinen stand, so wie er selbst. „Komm heim, Dan. Du bist damit nicht mehr allein, hörst du? Wir sind immer da... Ich bin immer da. Okay?“


  Er kapitulierte. Einfach so, ohne länger darüber nachzudenken oder erneut zu zögern, gab Daniel auf. „Okay.“


  


  Tristan wartete neben seinem Wagen auf dem Parkplatz, als sie ein paar Minuten später aus der Busstation traten. Nick hatte ihm für morgen ein neues Ticket besorgt. Jetzt mussten sie nur noch zum Flughafen, um seinen gebuchten Flug zu canceln. Danach würde es laut Nick weiter zu Tristan gehen, wo er übernachten sollte.


  Wenn das mal gut ging. Daniel wich Tristans fragendem Blick aus, während er Zeke auf die Rückbank des Wagens verfrachtete und dann selbst einstieg. Nick und Tristan machten es ihm nach.


  „Wohin?“, fragte Connors Bruder und startete den Motor.


  „Zum Flughafen. Daniels Abreise nach Toronto canceln“, erklärte Nick gelassen, worauf Tristan ihn durch den Rückspiegel erstaunt ansah, aber nichts sagte.


  „Was anderes war auf die Schnelle nicht zu kriegen“, murmelte er und wandte den Blick ab, um aus dem Fenster zu sehen.


  Connors Bruder stellte keine weiteren Fragen und Daniel war ihm dankbar dafür. Es gab Einiges, was er dringend mit Tristan klären musste, bevor sie begannen einander zu hassen, aber er würde damit garantiert nicht in einem fahrenden Wagen anfangen. Noch dazu wo er überhaupt keine Vorstellung hatte, wie er das Gespräch beginnen sollte.


  So schwieg er den Großteil der Zeit, während Nick das Reden übernahm, sein Flugticket zurückgab, dafür sorgte, dass sie alle etwas in den Magen bekamen, bis Tristan schlussendlich seinen Wagen auf den Parkplatz eines großen Apartmentkomplex lenkte. In dessen Wohnung angekommen, führte Nick ihn kurz herum und verfrachtete ihn schließlich ins Gästezimmer, damit er sich eine Weile ausruhen konnte.


  „Komm Zeke, lassen wir dein Herrchen ein bisschen schlafen.“


  Mit den Worten und einem aufmunternden Lächeln, ließ Nick ihn zurück. Daniel sank erschöpft auf das Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Er wollte nur noch seine Ruhe. Eine Weile hörte er Nick und Tristan leise miteinander reden und irgendwann, da war er schon halb eingeschlafen, bellte Zeke laut, was mit heiterem Gelächter kommentiert wurde. Über die Frage, was sein Racker wohl angestellt hatte, schlief Daniel ein.


  


  „Wie schlimm ist es bei ihm?“


  Daniel blieb vor der Tür zum Wohnzimmer stehen, die Hand an der Klinke. Die Stimme gehörte Nick, also war der immer noch hier, obwohl es mittlerweile nach zehn Uhr Abends war und er geglaubt hatte, mit Tristan allein zu sein.


  „Sehr schlimm.“


  Das war Tristan. Daniel wollte die Beiden nicht belauschen, aber er brachte es auch nicht fertig, einfach die Tür zu öffnen und ins Wohnzimmer zu treten, so als hätte er nichts gehört.


  „Hast du versucht mit ihm darüber reden?“


  „Was glaubst du denn? Er hat abgewunken. Sturer Bock.“


  „Es wird ihn verletzen, Tris. Dan ist nicht soweit, noch lange nicht.“


  „Glaubst du, das weiß Connor nicht?“ Er hörte Tristan seufzen. „Aber er will nicht, dass Daniel es merkt, weil er Angst hat, dass der sonst völlig dicht macht und niemand mehr an ihn herankommt. Er steht an der Grenze. Seine Flucht heute beweist das.“


  „Wie viel weiß Connor darüber, was man Dan angetan hat?“


  „Er hat gerade mal die Oberfläche angekratzt, sagt er, und er hat Daniels Narben gesehen. Es übersteigt meine Vorstellungskraft, Nick, ich will nicht darüber nachdenken, was man ihm angetan hat, dass er für sein restliches Leben gezeichnet ist. Mich wundert nicht, dass Dan panische Angst vor seinen Erinnerungen hat. Connor sagt, er würde russisches Roulette spielen, wann immer er ihn darauf anspricht. Dan hat von Selbstmord gesprochen, Nick, und das Schlimme ist, er meint es genauso ernst, wie mein kleiner Bruder damals. Wenn er vor die Wahl gestellt wird, Knast oder Rückkehr in seine alte Heimat wird er keines von Beidem wählen. Du musst ihn unbedingt aus der Sache raushauen, sonst verlieren wir ihn.“


  „Vielleicht sollte Connor ihn lieber einem Fachmann überlassen“, riet Nick sorgenvoll.


  „Hat das bei ihm funktioniert?“, hielt Tristan dagegen und Nick seufzte leise. „Eben. Daniel ist genauso und Connor hat Angst, zu weit zu gehen und ihn dadurch zu vertreiben.“


  „Moment mal... Tris, sieh mich an... Was verschweigst du mir?“


  „Was sollte ich dir denn verschweigen?“


  Gute Frage. Das interessierte Daniel ebenfalls brennend. Tristan wusste irgendetwas über ihn oder Connor, und da war ihm sein Lauschen auf einmal völlig egal. Er wollte unbedingt wissen, was Tristan vor Nick zu verheimlichen versuchte.


  „Lass den Quatsch, Tristan. Ich weiß genau, wann du lügst und gerade jetzt tust du es oder besser gesagt, du versuchst dich vor einer Antwort zu drücken. Los, raus mit der Sprache...“


  „Nick, lass gut sein, okay?“


  „Oh nein, komm mir nicht so. Sieh mir in die Augen, Tristan. Schau mich an und dann sag mir nochmal, dass nichts ist.“


  „Vergiss es, Nick. Ich werde es dir nicht sagen.“


  „Verdammt, Tristan, was ist los? Connor ist auch mein Freund, schon vergessen? Wieso willst du mir unbedingt... Oh Shit, er ist in Dan verknallt.“


  Wie bitte? Daniels Finger krallten sich völlig schockiert um die Klinke. Hatte er sich eben verhört? Ganz bestimmt. Oder? Er sollte eine lange Dusche nehmen und sich gründlich die Ohren waschen, dann hörte er auch auf, Dinge zu hören, die niemand gesagt hatte. Im Wohnzimmer stöhnte Nick laut auf und machte seinen Plan damit abrupt zunichte.


  „Himmel, Tris, er ist wirklich in ihn verknallt, stimmt's?“


  „Verknallt ist nicht ganz das richtige Wort.“


  „Hey, sag jetzt nicht das Wort mit L... Verflixt und zugenäht, es ist das große Wort mit fünf Buchstaben, oder?“


  „Ja“, murmelte Tristan kaum hörbar.


  Nick lachte leise. „Weiß Daniel davon?“


  „Bist du verrückt?“ Tristan schnaubte entrüstet. „Dann sitzt er morgen im nächsten Flugzeug ins Nirgendwo und Connor sieht ihn nie wieder. Nein, das riskiert mein Bruder natürlich nicht. Vielleicht irgendwann mal, wenn Dan soweit ist, aber nicht vorher.“


  „Und was ist, wenn Dan sich in jemanden verguckt, bevor Connor die Gelegenheit hat, es ihm zu sagen?“


  „Das habe ich ihn auch gefragt. Er sagte daraufhin nur, dass er mit dem Risiko wohl leben muss.“


  Das war zuviel für einen Tag. Viel zuviel. Daniel ließ von der Tür ab und taumelte mehr als dass er ging durch den Flur ins Badezimmer, wo er sich fassungslos auf den Wannenrand sinken ließ. Connor war in ihn verliebt. In ihn. Die lebende Vogelscheuche mit ausgewachsenem Dachschaden. Und während Daniel diese Erkenntnis zu verdauen begann, ergaben viele Dinge plötzlich einen Sinn. Connors Blicke, seine Worte und Gesten, einfach alles, was ihn immer ratlos oder nervös zurückgelassen hatte, erklärte sich jetzt wie von selbst. Verdammt, wie hatte er nur so blind sein können?


  „Scheiße.“


  „Was ist scheiße?“


  Daniel sah auf und entdeckte Tristan in der Tür stehen, der ihn zaghaft anlächelte. Das Lächeln verschwand jedoch sehr schnell und machte einem fragenden Blick platz.


  „Ist alles okay?“


  Daniel schüttelte stumm den Kopf.


  „Was ist denn los?“


  'Dein Bruder ist los', dachte er, stützte seine Ellbogen auf die Knie und vergrub stöhnend das Gesicht in den Händen.


  „Dan?“


  Er hörte, dass Tristan näher trat und auf einmal fühlte er eine ganz leichte Berührung auf seinem Haar. Daniel wartete erschrocken auf das Zusammenzucken, doch es kam nicht. Und das schien auch Tristan aufzufallen, denn der wurde mutiger und streichelte ihm vorsichtig über den Kopf. Wieder nichts. Keine Panikattacke, nicht mal ein Anzeichen dafür. Daniel war so verblüfft darüber, dass er den Kopf hob und Tristan verdutzt ansah. Der war genauso erstaunt und räusperte sich im nächsten Moment leise.


  „Seit wann klappt das wieder?“


  „Gerade eben“, gab Daniel leise zu.


  „Wow.“ Tristan sah ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Überraschung an, dann ließ er sich neben ihm auf dem Wannenrand nieder. „Nick ist eben los, damit wir reden können und vor allem, damit ich mich bei dir dafür entschuldigen kann, wie ich dich behandelt habe.“ Daniel zuckte heftig zusammen, was Tristan nicht entging. „Es tut mir leid, Dan. Alles, was ich gesagt habe. Bitte entschuldige.“


  „Vergiss es.“


  „Das geht nicht, Dan, denn du kannst nun mal am Allerwenigsten dafür, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe. Aber daran werde ich arbeiten, ich verspreche es.“ Tristan stupste ihn spielerisch in die Seite, worauf Daniel ihn ansah. „Glaubst du mir, Dan?“


  Daniel zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Beweis es.“


  Tristan nickte ernst. „Mach ich. Mein Wort darauf. Sagst du mir jetzt, warum du hier sitzt und Löcher in die Luft starrst?“


  „Ich habe euch eben belauscht“, gab Daniel zu, bevor er darüber nachdenken konnte, und sah Tristan forschend an. „Ist es wahr? Ist Connor wirklich verliebt in mich?“


  „Nein.“ Tristan schüttelte den Kopf, lächelte dabei. „Er liebt dich, Dan. Das ist in meinen Augen ein gewaltiger Unterschied. Ich wusste es in dem Moment, als ich euch am Freitag vor seiner Geburtstagsfeier zusammen vor dem Haus stehen sah. Und ich dachte, er hätte es dir längst gesagt.“


  Daniel ging das sprichwörtliche Licht auf. „Deswegen unser Streit nach der Party.“


  „Ja“, gestand Tristan und sah ihn verlegen an. „Als mir klar wurde, dass du keinen blassen Schimmer hast, musste ich irgendwie zurück rudern, um dir nichts zu verraten. Sorry, dass du das in den falschen Hals bekommen hast, Dan. Ja, ich mache mir Sorgen um Connor, aber hey, das ist mein Job als großer Bruder. Weißt du, als mir auffiel, wie er dich ansieht, schrillten bei mir sämtliche Alarmglocken und ich habe überreagiert.“


  „Wegen dem Banker?“


  Tristan zog eine Grimasse. „Ja. Diese spezielle Art, mit der Connor dich ständig anschaut. So als wärst du der Mittelpunkt der Welt für ihn...“ Tristan seufzte leise und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. „Er hat den Mistkerl damals genauso angesehen, und ich spuckte deswegen Gift und Galle, frag Nick. Ich konnte diesen Typen von Anfang an nicht leiden. Dich hingegen mag ich, auch wenn das für dich bis eben wohl nicht so aussah.“


  „Und was soll mir das jetzt sagen?“


  „Das musst du schon selbst herausfinden.“ Tristan erhob sich von der Wanne, stellte sich vor ihn und hielt ihm die Hand hin. Daniel starrte sie an. Sollte er es versuchen? „Komm schon, Dan. Mehr als schief gehen kann es nicht“, lockte Tristan und gab damit den Ausschlag. Es ging nicht schief. Connors Bruder konnte ihn problemlos von der Wanne auf die Füße ziehen und nickte danach zufrieden. „Und morgen fährst du nach Hause und findest heraus, ob das auch bei meinem kleinen Bruder klappt. Wenn ja, kannst du ja mal genauer darüber nachdenken, ob du ihn nicht vielleicht ein klein wenig sympathisch findest.“


  


  


  


  


  - 11. Kapitel -


  


  


  Tagebucheintrag, 22. Oktober


  


  Nein, Connor hat für meine Dummheit nicht meinen Kopf gefordert. Er hat mich auch nicht in Grund und Boden geschrien, als ich am Dienstagnachmittag an der Bushaltestelle ausstieg und er dort auf mich wartete. Bislang hat er auch davon abgesehen, mich im Wald zu verbuddeln oder dreimal täglich zu schütteln, damit mein Gehirn auch ja vernünftig arbeitet. Okay, ich spinne gerade ein bisschen, ich weiß, und Connor sieht das genauso.


  'Wie ich eigentlich ständig auf derart dusslige Ideen komme', fragte er grinsend, als ich ihn vorletzte Woche beim Kaffeeklatsch mit seinen Eltern darauf ansprach.


  Ich schätze, ich sollte wirklich anfangen zu akzeptieren, dass er wegen meiner Hals über Kopf Fluchtaktion nicht sauer auf mich ist. Rachel und Will waren übrigens heilfroh mich wiederzusehen, genau wie Grandma Charlie. Keiner von ihnen hat Fragen gestellt oder Erklärungen von mir gefordert, und ich glaube, damit habe ich am meisten Probleme. Sie nehmen mich wie ich bin, mit all meinen Macken. Ich hätte auch ein ganzes Jahr wegbleiben können, statt nur eine Nacht in Baltimore bei Tristan zu verbringen. Für diese Familie macht das einfach keinen Unterschied.


  Tristan und ich haben übrigens Frieden geschlossen, nachdem wir die Nacht mehr oder weniger mit Reden verbrachten. Connors Bruder ist manchmal etwas zu aufbrausend für mich, aber damit werde ich mich irgendwie arrangieren. Er ruft mich seit meiner Rückkehr regelmäßig an, um mir auf den Wecker zu gehen, wie er es immer nennt. Und wehe, ich habe mein Handy nicht in Reichweite.


  Connor hat vorgeschlagen, mir einen richtigen Telefonanschluss zu installieren, aber das will ich nicht. Einerseits sehe ich nicht ein, ständig für Jedermann erreichbar zu sein und außerdem geht mir langsam das Geld aus. Ich habe zwar den Kaufpreis vom Haus zurückbekommen, aber der Großteil davon wird vermutlich für die Geldstrafe draufgehen. Wer weiß, was danach noch übrig ist. Der Winter steht vor der Tür und ich habe nicht vor, zu frieren oder gar im Dunkeln zu sitzen. Ich kann Nicks Worte, mir einen Job zu suchen, nicht mehr lange ignorieren, doch noch gibt es bezüglich meiner Anträge von seiner Seite her keine Neuigkeiten. Mir bleibt also vorerst nichts anderes übrig, als zu warten und derweil vernünftig zu haushalten.


  Grandma Charlie weiß das und hat mir deswegen einen Mietvertrag vorgelegt, den ich erst nach tagelanger Weigerung unterschrieben habe, weil sie die Miete und die anfallenden Nebenkosten viel zu niedrig veranschlagt hat. Ich habe protestiert, was mir rein gar nichts brachte. Die alte Dame lässt einfach nicht mit sich reden und als ich Connor deswegen mein Leid klagte, meinte er nur, 'Lass sie doch'. Na schön, dann lass ich sie halt. Was aber nicht heißt, dass ich mein Haushaltsbuch nicht korrekt weiterführe. Sie bekommt zurück, was sie mir derzeit so großzügig überlässt, auch wenn ich noch nicht weiß, wann und wie.


  Bezüglich Connors Gefühle für mich, bin ich allerdings noch keinen Schritt vorwärts gekommen. Tristan fragt zwar bei jedem zweiten Anruf, ob es in der Richtung etwas zu vermelden gibt, aber ich weiß einfach nicht, wie ich das Thema Berührungen und mehr ansprechen soll. Für den Sonntag hat mich Connor auf einen langen Spaziergang mit Zeke eingeladen. Vielleicht habe ich ja bis dahin genug Mut gefunden und versuche es. Wenn nicht, muss ich mir Tristans Fragerei eben weiter anhören. Es gibt Schlimmeres.


  Dass ich das mal sage, du meine Güte. Aber Tristan ist in den letzten Wochen irgendwie zu meiner persönlichen Kummerkastentante mutiert und es stört ihn nicht die Bohne. Dafür höre ich mir sein Genörgel über Nick an, der momentan kaum Zeit für ihn hat und stattdessen lieber jedes Wochenende eine neue Eroberung mit nach Hause schleppt. Na ja, wer es braucht. Solange er mich nicht in sein Bett einlädt, habe ich damit keine Probleme.


  


  Daniel betrachtete Connor aus den Augenwinkeln. Ob er es einfach wagen sollte? Aber was, wenn es funktionierte und Connor sich dann Hoffnungen machte, die er ihm nicht erfüllen konnte. Daniel war frustriert. Es war ein großer Unterschied, ob man jemanden nur mochte oder ihm wirklich vertraute und ihn liebte. Von Beidem war er weit entfernt. Im Moment fühlte er sich eher überfahren. In den letzten Wochen war soviel passiert, dass er schon lange nicht mehr Schritt halten konnte.


  Vielleicht war es besser, wenn er sich erstmal die Zeit nahm und in aller Ruhe herausfand, was er selbst eigentlich wollte, bevor er mit Connor Berührungstests durchführte. Grandma Charlie gab ihm solche Ratschläge doch nicht aus Langeweile. Sein Problem war nur, dass ihm die Sache keine Ruhe mehr ließ, besonders seit er wusste, dass Connor ihn liebte. Tristan hatte ihm mit seinem Vorschlag einen sprichwörtlichen Floh ins Ohr gesetzt, den er einfach nicht mehr los wurde.


  Wie sollte er bitteschön herausfinden, ob er Connor sympathisch fand? Natürlich mochte Daniel ihn, aber war mögen nicht eigentlich das Gleiche wie sympathisch? Wieso hatte Tristan das Wort dann so außerordentlich betont? Wollte Connors Bruder sie etwa verkuppeln?


  Die Frage war gar nicht so abwegig, gestand sich Daniel ein und riskierte einen Seitenblick zu Connor. Er stand nicht auf Muskeln, aber zu Connor passten sie. Derzeit stand er auf überhaupt nichts, was Männer anging. Das änderte aber auch nichts an der Tatsache, dass Connor sehr schöne, hellblaue Augen hatte und sein restliches Gesicht, umrahmt von diesen störrischen schwarzen Locken, war auch nicht gerade hässlich. Mit seinen Händen konnte er diese Haare bestimmt wunderbar durcheinander bringen. Daniel stöhnte entsetzt, als ihm auffiel, in welche Richtung seine Gedanken abschweiften.


  „Alles okay?“, fragte Connor sofort und blieb stehen.


  „Ja“, murmelte Daniel und wurde rot, während seine Finger nervös mit Zekes Leine zu spielen begannen, der irgendwo zwischen den Bäumen herum tobte. „Ich bin nur müde.“


  „Deshalb wirst du rot?“


  Es war wieder einmal so typisch. Connor und seine Nachfragerei. Daniel wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. „Bitte, Connor, lass uns einfach weitergehen.“


  „Du hast doch was.“


  „Nein.“


  „Okay.“


  Daniel verdrehte die Augen. Connors nachgebender Tonfall brachte ihn irgendwann um. Verdammt, wieso konnte dieser Typ nicht einfach solange nachfragen, bis er seine Antwort hatte? Im nächsten Moment hätte er sich für diesen Gedanken am liebsten selbst einen Tritt verpasst. Gerade hatte er sich noch darüber geärgert, dass Connor ständig nachfragte und jetzt regte ihn auf, dass er es nicht tat? Himmel. Das war doch verrückt.


  Daniel blieb schmollend stehen. „Also gut, ich sag's dir.“


  Connor hob abwehrend die Hände. „Du musst nicht...“


  „Ach, halt die Klappe“, fuhr er Connor über den Mund und freute sich diebisch über dessen verblüfften Gesichtsausdruck. Im nächsten Moment ärgerte er sich darüber. „Daran ist nur dein Bruder Schuld.“


  „Tristan?“


  „Wer denn sonst? Du hast nur einen Bruder, oder?“


  „Äh...“


  Daniel winkte beleidigt ab und dann begann heftig gestikulierend auf dem Waldweg vor Connor auf und abzulaufen. „Seit ich aus Baltimore zurück bin, kann ich nicht schlafen. Okay, ich kann seit Monaten nicht richtig schlafen, aber das ist etwas Anderes und kommt nur daher, weil Tristan... also, er hat gesagt, dass...“ Er brach abrupt ab und blieb stehen, als ihm etwas einfiel. Die Idee war bescheuert, sehr bescheuert sogar, trotzdem sprach er sie aus. „Küss mich.“


  Connors Augen weiteten sich fassungslos. „Was?“


  „Seit wann hast du Probleme mit deinen Ohren?“ Daniel kam sich durch Connors ablehnende Körperhaltung umgehend vor wie ein Idiot. Er hätte den Mund halten sollen. „Vergiss es.“


  „Augenblick mal.“ Connor versperrte ihm den Weg, als er sich zu Tode verlegen abwandte, um zum Haus zurückzugehen. „Mein Bruder hat dir gesagt, dass...“


  „Natürlich nicht.“ Daniel fuhr sich frustriert durch die Haare. „Er hat nur... ach, ist doch nicht wichtig.“


  „Ich denke schon, dass es dir wichtig ist. Sonst würdest du kaum seit Wochen darüber nachdenken.“ Connor runzelte die Stirn und sah ihn forschend an, und im nächsten Augenblick kam es Daniel so vor, als würde Connor ein sprichwörtliches Licht aufgehen, was dessen folgende Worte bestätigten. „Tristan hat dir also erzählt, dass ich dich liebe.“


  Daniel lief rot an. „Woher weißt du das?“


  Connor grinste verschmitzt. „Mir entgeht nicht viel, was dich angeht und dein Vorschlag eben war deutlich genug.“


  Daniel zuckte reichlich verlegen die Schultern. „Es war reiner Zufall. Dein Bruder hätte mir nichts erzählt, wenn ich ihn und Nick in Baltimore nicht zufällig belauscht hätte“, verteidigte er Tristan, was Connor zum Lachen brachte.


  „Ist okay, Dan“, meinte er danach. „Ich würde aber trotzdem gern wissen, wieso du willst, dass ich dich küsse? Und was mein Bruder damit zu tun hat.“


  Daniel seufzte nachgebend. „Eigentlich gar nichts. Er ist nach dem Gespräch mit Nick im Bad aufgetaucht, wo ich gerade auf dem Wannenrand saß und wegen dem, was ich gehört hatte, praktisch unter Schock stand. Dein Bruder hat natürlich zwei und zwei zusammengezählt. Danach sagte er mir ins Gesicht, dass du... äh, also, dass...“


  „Ich dich liebe?“, half Connor aus.


  „Ja“, murmelte Daniel, legte sich Zekes Leine über die Schulter und verschränkte danach abwehrend die Arme vor der Brust. „Ich wusste nicht, was ich damit anfangen soll. Es war alles zuviel für mich. Tristan wollte nur helfen und ist mir übers Haar gefahren. Ich bin nicht zusammengezuckt.“ Daniel suchte Connors Blick. „Das erste Mal seit langer Zeit hat mich jemand berührt, ohne dass ich dabei vor Angst fast gestorben wäre, verstehst du? Ich habe ihn völlig fassungslos angesehen und daraufhin hat er es noch einmal getan. Wieder nichts. Also hat er gesagt, dass ich herausfinden soll, ob das auch bei dir klappt.“


  Connor begann zu lächeln. „Und deswegen der Kuss?“


  „Nein, herrje.“ Daniel lief erneut knallrot an. „Ich sollte noch herausfinden, ob ich dich sympathisch finde.“


  Connors Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Mit einem Kuss.“


  „Sag besser nichts. Ich weiß selbst, wie dämlich die Idee war“, schmollte Daniel und verpasste Connor einen Schlag gegen den Arm, als der in Gelächter ausbrach. „Idiot.“


  „Du bist niedlich, wenn du dich ärgerst. Und du bist eindeutig schüchtern.“ Connor wich lässig aus, als Daniel erneut ausholte und ihm danach mit der erhobenen Faust drohte. „Ich werde Tristan sagen, dass er nächstes Mal den Mund halten soll. Auf solche Ideen kommt auch nur mein Bruder. Obwohl, du offenbar auch, wenn ich den Kuss bedenke.“


  Daniel zuckte die Schultern und stutzte im nächsten Moment. Dann hob er seine Hand und spreizte alle Finger, während er sie völlig verblüfft anstarrte. „Ich kann dich anfassen.“


  „Auch schon bemerkt?“ Connor lachte leise, als er statt einer Antwort schnaubte. „Und was ist mit der Sympathie?“


  „Ich schätze, ich wäre nicht hier, wenn ich dich nicht leiden könnte, oder?“, stellte Daniel eine Gegenfrage.


  „Lass es mich anders formulieren...“ Connor schaute ihn amüsiert an. „Und wir halten uns dabei nur an die Fakten. Du magst mich und kannst mich berühren. Dass ich dich liebe, weißt du. Aber was ist, wenn ich dir jetzt ins Gesicht sage, dass ich dich erst umarmen und dann küssen will?“


  Sein erster Gedanke war zu flüchten, aber Daniel blieb stehen, auch wenn er sich dazu zwingen musste. Der Instinkt, einfach kehrt zu machen war so stark, dass er Mühe hatte, dagegen anzukommen und obwohl er es schaffte, gelang es ihm nicht, diesen inneren Kampf vor Connor zu verbergen, der nur verständnisvoll lächelte.


  „Darüber reden ist etwas ganz anderes, als es zu tun, Dan.“


  „Ach, Scheiße.“ Daniel verfluchte sich selbst. Er hatte den Kuss doch vorgeschlagen. Und jetzt, wo Connor bereit war mitzuspielen, drehte er plötzlich wieder durch? „Ich sollte endlich mal lernen, meine vorlaute Klappe zu halten“, murrte er finster.


  Connor schüttelte den Kopf. „Dan, setz dich nicht dauernd unter Druck. Wenn der richtige Zeitpunkt und, was in meinen Augen noch sehr viel wichtiger ist, der richtige Partner da sind, wirst du auch den Mut haben es zu tun.“


  „Und was ist mit dir?“


  Die Frage war dumm, sogar in seinen Augen, aber stellen musste er sie trotzdem. Er wollte nicht, dass Connor wegen ihm und seiner Unfähigkeit unglücklich war. Und dass der ihn jetzt wieder voller Verständnis ansah, machte die Sache auch nicht einfacher.


  „Ich komme damit klar, Dan. Und noch gibt es keinen anderen Mann in deinem Leben. Also besteht Hoffnung für mich.“


  Daniel sah verlegen zu Boden. „Ich komme mir gerade dermaßen dämlich vor...“


  „Das musst du nicht“, unterbrach Connor ihn mitten im Satz und Daniel sah auf, als ein Paar Wanderstiefel in seinem Blickfeld auftauchte. „Es ist okay, hörst du?“


  „Wieso bist du nur so nett?“, fragte er hilflos und resigniert zugleich, was Connor erneut zum Lachen brachte. „Blödmann.“


  „Danke“, konterte Connor amüsiert und hob eine Hand, um, als er nicht auswich, vorsichtig über seine Wange zu streicheln. „Komm, ich bringe dich nach Hause. Es ist schon spät.“


  Daniel war dankbar dafür, dass Connor das Thema damit ruhen ließ und eine Weile genoss er es, schweigend neben seinem Freund herzulaufen. Sein Freund. Die beiden Worte gefielen ihm, obwohl sie ihm auch ein wenig Angst machten. Er hatte nie wieder irgendwo dazugehören wollen, aber aufgeben wollte er Connor und dessen Familie schon lange nicht mehr. Doch was sollte er nun mit seinen widersprüchlichen Gefühlen deswegen anfangen? Noch etwas, worüber er nachdenken musste. Seit seinem Ausflug nach Baltimore gab es eine Menge, über das er nachzudenken hatte.


  „Wieso hast du eigentlich nie was mit Nick angefangen?“


  Daniel sprach die Frage aus, ohne darüber nachzudenken, denn es interessierte ihn, seit er den Anwalt kennen gelernt hatte, der soviel besser zu einem Mann wie Connor zu passen schien, als er es je können würde. Wenn er denn wollte.


  Herrje!


  „Wie kommst du darauf?“ Connors Frage lenkte ihn ab.


  Daniel sah auf und fand sich von zwei hellblauen Augen förmlich durchbohrt. Der intensive Blick machte ihn nervös. „Ich weiß nicht genau. Ich finde, ihr würdet gut zusammenpassen.“


  „Und worauf stützt du deine Aussage?“, wollte Connor wissen.


  Daniel verdrehte die Augen. „Jetzt klingst du wie Nick, wenn er in diesem merkwürdigen Anwaltsjargon redet.“


  Connor grinste. „Sorry, aber es interessiert mich wirklich.“


  Daniel zuckte die Schultern. „Ihr lacht über dieselben Dinge, liebt die gleichen Bücher und mögt ähnliche Musik.“


  „Ähnliche Hobbys machen noch keine Beziehung.“


  „Nun, das nicht, aber sie sind ein Anfang oder nicht?“ Connor schien etwas sagen zu wollen, schüttelte stattdessen aber den Kopf und sah zurück auf den Waldweg. „Was ist?“ Daniel folgte dem Blick kurz und sah dann wieder Connor an. In ein paar Minuten würden sie beim Haus sein. „Hab ich was Falsches gesagt?“


  „Nein. Ich frage mich nur gerade, und sei deswegen bitte nicht sauer, ob du jemals wirklich geliebt hast?“


  Daniel erstarrte förmlich. Das war nicht nur ehrlich bis zur Schmerzgrenze, wie er es von Connor schon gewohnt war. Nein, diese Aussage war beleidigend. Liebe war der Grund, dass er für den Rest seines Lebens gezeichnet war. Weil er geliebt hatte, war er fast gestorben. Nur der Liebe wegen würde er für den Rest seines Lebens auf Medikamente angewiesen sein. Wie konnte Connor ihn so etwas fragen? Woher nahm er das Recht, dermaßen über ihn zu urteilen? Daniel konnte seinen aufwallenden Ärger nur schwer beherrschen.


  Connor sah es ihm an. „Jetzt bist du sauer.“


  „Nein... Ja... Vergiss es.“


  „Tut mir leid.“


  „Ich sagte, vergiss es.“ Daniel sah stur nach vorn.


  „Du hast sie nicht geliebt.“


  „Hör auf!“


  „Du warst ihnen hörig.“


  „Das ist ja wohl der Gipfel der Frechheit!“ Daniel starrte Connor voller Wut an. „Was bildest du dir eigentlich ein? Wie kannst du so arrogant sein und dir das Recht herausnehmen, darüber zu urteilen, ob ich sie geliebt habe, oder nicht?“


  Connor stieß hörbar die Luft aus, dann erwiderte er offen seinen Blick. „Weil sie dich nie geküsst haben.“


  „Was?“, fragte Daniel tonlos.


  Connor fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, bevor er einen deftigen Fluch murmelte und ihn wieder ansah. „Hast du schon vergessen, was mir passiert ist? Ich war in einer Therapiegruppe. Du bist nicht der Einzige, Dan. Allein in meiner Gruppe waren noch drei andere Menschen, die Ähnliches erlebt hatten wie du. Sie...“


  Daniel runzelte voller Misstrauen die Stirn, als Connor abrupt abbrach. „Was?“ Connor schüttelte den Kopf, aber damit gab er sich nicht zufrieden. „Du hast doch damit angefangen, jetzt bring es gefälligst auch zu Ende“, knurrte er daraufhin wütend.


  „Dan...“


  „Mach schon!“ Daniel ballte vor Wut die Hände zu Fäusten.


  „Also gut“, gab Connor leise nach. „Es war bei allen gleich. Sie waren neugierig, wollten etwas ausprobieren, einfach Spaß haben. Am Anfang funktionierte das auch, aber dann... sie gerieten an die Falschen, genau wie du. Und am Ende waren sie gebrochen. Der Mann aus meiner Gruppe, Adam, er hat sich letztes Jahr umgebracht, weil er einfach nicht damit fertig wurde. Er gab sich die Schuld daran, warf sich vor, dass er es hätte merken müssen. In der ganzen Zeit, die sie mit diesen 'Subjekten' zusammen waren, wurden sie nie geküsst. Sie haben es nicht gemerkt, bis zum Schluss.“


  Scheiße.


  Gottverdammte Scheiße.


  Daniels Gesicht verlor jegliche Farbe, er wurde so blass, dass er problemlos mit einem seiner weißen Bettlaken hätte konkurrieren können. Connor hatte Recht. Es war ihm bis eben nur nicht bewusst gewesen. Und vorher, bei den vielen Partnern, die in seinem Leben gekommen und gegangen waren, hatte ein Kuss nie etwas bedeutet. Küsse waren immer nur Mittel zum Zweck gewesen, mehr nicht. Einen Kuss aus Liebe hatte es bislang noch nicht gegeben.


  Kein einziges Mal.


  Großer Gott. Wie armselig war er eigentlich, dass er etwas so dermaßen Offensichtliches nicht schon viel früher erkannt hatte?


  Connor schien ihm wie so oft seine Überlegungen anzusehen. „Ich hätte nichts sagen dürfen. Doc Wilburne hat gesagt, du musst das bei einer Therapie selbst herausfinden. Es tut mir leid, Dan.“


  „Du redest mit deinem Psychologen über mich?“ Daniel schüttelte den Kopf. Nein, darüber wollte er nichts wissen. Er musste erstmal verdauen, was er eben gehört und vor allem begriffen hatte. „Okay, darauf musst du nicht antworten. Bist du sauer, wenn ich dich jetzt bitte zu gehen?“


  Connor war nicht glücklich mit seiner Bitte, das sah Daniel ihm an, aber er widersprach nicht. „Nein. Schlaf gut, Dan.“


  „Du auch“, murmelte er nur und wandte sich ab.


  Connors leises Räuspern ließ ihn erneut innehalten. „Dan? Bleibt es bei unserer Verabredung zum Frühstück morgen?“


  Nein.


  Ja.


  Verdammt.


  Er konnte sich nicht schon wieder in seinem Haus einigeln, nur weil er mit Connor ein wenig aneinander geraten war, und der es dabei wieder einmal geschafft hatte, ihm mit wenigen aber dafür umso ehrlicheren Worten ein weiteres Stück seiner so sorgfältig zurecht geträumten Welt zu entreißen. Langsam sollte er sich doch an die Tatsache gewöhnt haben, dass Connor Bennett nicht aufhören würde an sein Schneckenhaus zu klopfen, ganz gleich wie tief er sich darin vergrub.


  Auch wenn er gern abgelehnt hätte, nickte Daniel. „Ich werde da sein.“


  


  Als sein Handy am frühen Montagmorgen laut zu klingeln begann, fuhr Daniel erschrocken im Bett hoch und brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Er fühlte sich wie gerädert. Trotz einem langen Bad, zwei Schlaf- und einer Schmerztablette, hatte er sich die ganze Nacht unruhig herum gewälzt. Hundemüde und den Kopf noch immer voller wirrer Gedanken, die sich zu großen Teilen um Connor und Nick drehten, wickelte er sich, weil das Handy nicht aufhörte zu klingeln, schließlich doch aus seiner warmen Decke, streckte den Arm aus und nahm den Anruf entgegen.


  „Was ist?“


  „Na das nenne ich eine Begrüßung. Morgenmuffel, was? Komm schon, bei dir scheint die Sonne, soweit ich weiß, also raus aus den Federn, Dan. Geh duschen und dann mach dich schick für dein Date.“


  „Meine Güte, lass mich doch erstmal wach werden. Wer immer du auch bist.“ Daniel gähnte lautstark, während er überlegte, woher er die Stimme am anderen Ende der Leitung kannte. Als die anfing zu lachen, fiel es ihm ein. „Tristan?“


  „Der Leibhaftige.“


  „Das passt“, murrte Daniel launisch und setzte sich erneut gähnend im Bett auf. „Wieso rufst du mich an? Weißt du, wie spät es ist? Oder eher wie früh? Hast du nichts zu tun?“


  Tristan lachte nur. „Die Proben fangen erst in einer Stunde an. Also dachte ich mir, ich gehe dir ein wenig auf den Wecker. Los, steh endlich auf, du Schlafmütze. Sonst ist der Tag vorbei, bis du vor die Tür kommst.“


  „Tristan, du nervst“, stöhnte Daniel, erreichte damit aber rein gar nichts.


  „Weiß ich“, kicherte Tristan nämlich im nächsten Moment völlig ungerührt von seiner schlechten Laune. „Sag mal, hat mein Bruder dich gestern Abend geärgert oder was ist mit euch Beiden heute Morgen los? Connor muffelte mich vorhin genauso an wie du jetzt.“


  Daniel schwieg. Für Tristan offenbar zu lange.


  „Das nehme ich mal als Zustimmung“, meinte der daraufhin nämlich und war plötzlich sehr ernst. „Willst du reden?“


  Eigentlich schon, aber konnte er die ganze Sache einfach so bei Connors Bruder abladen? „Na ja... also, wenn ich ehrlich bin...“


  „Fang einfach an. Ich höre zu“, fiel Tristan ihm leise ins Wort und gab ihm damit den Ruck, den er noch gebraucht hatte.


  


  Zwei Stunden später warf Daniel zufällig einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch und riss erstaunt die Augen auf. „Scheiße, ich bin zu spät. Und du bist...“


  „Genau da, wo ich in diesem Augenblick sein will“, unterbrach Tristan ihn mitten im Satz. „Keine Panik, Dan, ich habe, während wir erzählt haben, bereits mein Handy gezückt und Connor Bescheid gegeben, dass euer Frühstück ausfällt. Und meine Probe ist auf später verschoben. Es hat durchaus seine Vorteile, wenn man die Erstbesetzung ist.“


  „Oh man“, seufzte Daniel und fühlte sich schuldig. „Sorry.“


  „Hey, wozu hat man Freunde? Auch wenn ich mich gerade ernsthaft frage, wo Connor seinen Verstand gelassen hat? Dabei war er mal so ein intelligentes Kind.“ Tristan seufzte theatralisch und brachte ihn damit zum Lachen. „Na also, du lachst. Und schon sieht die Welt nicht mehr ganz so verrückt aus.“


  „Ich wünschte, es wäre so einfach, wie es sich bei dir anhört“, seufzte Daniel niedergeschlagen und schob die Beine aus dem Bett, bevor die Vorstellung sich für den Rest des Jahres die Decke über den Kopf zu ziehen zu verlockend wurde.


  „Glaub ich dir, aber du kriegst das alles auf die Reihe, wenn auch nicht gleich heute“, meinte Tristan dazu nur und Daniel hörte ihn nebenher herum klappern. „Mist. Blöder Wasserkocher. Wo habe ich überhaupt meine Tasse gelassen?“


  Daniel grinste und sparte sich jeden Kommentar dazu. Dieser Kerl war wirklich ein Schussel, wie er im Buche stand. „Tristan? Ich mag deinen Bruder...“


  „Aber?“


  „Ich weiß nicht...“


  Das war gelogen, doch Daniel war sich nicht sicher genug, um aussprechen zu können, was er fühlte. Er hatte Connor sehr gern, nur nicht auf die gleiche Art wie der ihn. Dafür hatte er viel zu viel Angst vor dem, was unweigerlich kommen würde, wenn er mehr zuließ als bloße Freundschaft.


  „Ich denke schon“, widersprach Tristan ruhig. „Aber du brauchst eben noch ein wenig Zeit, um es dir selbst einzugestehen.“


  „Was eingestehen?“


  Tristan lachte. „Netter Versuch.“


  Daniel verzog ertappt das Gesicht. „Sorry.“


  „Daniel, sag es doch einfach.“


  „Ich mag ihn... als Freund.“


  Tristan stöhnte erleichtert auf. „Und? War das nun so schwer?“


  „Aber er...“, begann Daniel unsicher, wurde jedoch umgehend von Tristan unterbrochen.


  „Fang nicht so an, Dan, sonst werde ich ernsthaft böse mit dir“, wies der ihn scharf zurecht. „Mein Bruder wird es überleben. Und du wirst keinesfalls aus irgendeinem dummen Schuldgefühl heraus etwas tun, was du gar nicht willst, verstanden?“


  „Ja“, murmelte Daniel reichlich kleinlaut, dann fiel ihm etwas ein, das er den älteren Bennett schon vor einer Weile hatte fragen wollen. „Tristan? Wie schlimm war es für dich eigentlich?“


  „Dan, ich kann dir nicht...“


  „Tristan, bitte.“


  Connors Bruder seufzte durchs Telefon und gab dann nach. „Es war die Hölle. Weißt du, es gab immer nur uns. Connor ist sechs Jahre jünger als ich, aber das hat nie gestört. Wir waren wie Zwillinge, haben zusammen jeden erdenklichen Blödsinn ausgeheckt, zu zweit unsere Dates ausgeführt, und uns angebrüllt, dass die Wände der Häuser im Umkreis von zehn Meilen wackelten, als ich beschloss nach Baltimore zu gehen, um Schauspiel zu studieren. Dann kam Nick dazu. Er wirbelte unsere Dynamik gehörig durcheinander, das kann ich dir sagen. Die Beiden brauchten lange, um Freunde zu werden. Sie waren sich zwar sympathisch, aber mehr war es zu Beginn auch nicht.“


  Daniel biss sich auf die Unterlippe, weil er nicht wusste, ob er Tristan sagen konnte, was Connor ihm erzählt hatte. Er knabberte kurz an seiner Lippe herum und rückte dann doch mit der Wahrheit heraus. „Ich weiß, dass Nick und Connor... du weißt schon...“


  „Er hat's dir erzählt, hm?“ Tristan lachte leise. „Diese Nacht zwischen den Beiden hat in die Waage gebracht, was vorher immer in der Schwebe gewesen war. Als ich damals erfuhr, was man meinem kleinen Bruder angetan hatte, stürzte für mich eine Welt ein. Connor hat sich innerhalb kürzester Zeit total verändert. Ich konnte machen, was ich wollte, ich kam einfach nicht mehr an ihn heran und bin fast verrückt geworden aus Angst, ihn zu verlieren. Nick war in der Zeit meine große Stütze. Ohne ihn, seinen klaren und scharfen Verstand, das Nüchterne, was er immer einbrachte und wofür ich ihn oft genug erwürgen wollte, hätte ich den Boden unter den Füßen verloren.“


  'Er liebt ihn', wurde Daniel bewusst, sprach seinen Gedanken aber nicht aus, weil er sich schon im nächsten Moment nicht mehr sicher war. Tristans Ruf als Weiberheld war ihm bereits zu Ohren gekommen und er hatte nie auch nur den Hauch einer Andeutung gesehen oder gespürt, der bewiesen hätte, dass Tristan in seinen besten Freund verliebt war.


  „Ich hätte es nicht überstanden, Connor zu verlieren. Keiner von uns hätte das“, erklärte Tristan ernst.


  Daniel nickte verstehend. Im nächsten Moment ging ihm auf, dass Tristan das nicht sehen konnte. „Und dann komme ich. Ein Kerl mit noch mehr Problemen und dein Bruder verliebt sich in ihn.“


  Tristan seufzte erneut. „Ja, dann kamst du, und ich...“ Er brach wieder ab, aber Daniel hatte bereits begriffen, wo das Problem lag.


  „Du bist eifersüchtig.“


  Tristan schwieg kurz und Daniel konnte beinahe fühlen, wie er am anderen Ende der Leitung ertappt das Gesicht verzog. „Ja, und ich bin nicht gerade stolz darauf, Dan. Du bedeutest ihm soviel und einerseits bin ich froh darüber, denn er verdient es, glücklich zu sein...“


  „Und ich nicht?“, schnappte er impulsiv nach Tristan und schämte sich sofort dafür.


  „Nein, Dan.“ Tristan stöhnte. „Himmel, lass mich doch wenigstens ein Mal ausreden, bevor du mir an die Gurgel springst.“


  Daniel wurde rot. „Tschuldige.“


  „Ja, ich bin selbstsüchtig, das weiß ich“, gab Tristan zu und atmete im Anschluss daran tief ein. „Noch etwas, worauf ich nicht sonderlich stolz bin, glaub mir. Ich habe einfach Angst, dass es zuviel für Connor ist. Mist, jetzt klinge ich nicht mehr wie sein Bruder, sondern wie Mum.“


  Daniel musste unwillkürlich lachen, obwohl er innerlich doch von Tristans Worten verletzt war. Aber wenigstens war der ehrlich zu ihm und das bedeutete Daniel viel. „Hast du schon etwas Neues von Nick gehört?“, wechselte er das Thema, weil er genug von seinem verkorksten Gefühlsleben hatte, und war froh, als Tristan es ihm kommentarlos durchgehen ließ.


  „Nein. Er hält sich völlig bedeckt. Typisch für ihn. Vermutlich rückt er erst mit neuen Informationen heraus, wenn er alles in Sack und Tüten hat.“ Tristan lachte leise. „Wäre nicht das erste Mal. Mach dir keine Sorgen. Nick ist ein verdammt guter Anwalt und sobald er genug davon hat, nach der Pfeife seines Bosses zu tanzen, wird er eine eigene Kanzlei aufmachen.“


  „Warum hat er eigentlich noch keine?“, fragte Daniel neugierig.


  Tristan lachte schadenfroh. „Weil er dann keine typisch normalen Arbeitszeiten mehr hätte und die Gefahr bestünde, dass er auf seine regelmäßigen Clubtouren verzichten muss.“


  Daniel prustete los.


  


  


  


  - 12. Kapitel -


  


  


  Tagebucheintrag, 31. Oktober


  


  Die Zeit scheint förmlich zu rennen, je näher der Jahreswechsel kommt. Habe ich nicht eben noch mit Tristan telefoniert, mich dann mit Connor zum Mittagessen im Diner getroffen und drei Tage später mit Shane, der übrigens ein wirklich netter Kerl ist, das so lange versprochene Bier getrunken? Wo sind die letzten Wochen geblieben?


  Das hat mich Shane auch gefragt. Er ist ein typischer Farmer, am liebsten draußen auf dem Feld. Jetzt im Herbst fällt ihm langsam aber sicher die Decke auf den Kopf. Ich habe ihm vorgeschlagen, sich ab und zu einfach mit einem Buch auf die Couch zu setzen. Er hat mich angesehen, als wäre ich verrückt, dann haben wir darüber gelacht. Nein, Shane ist definitiv nicht für Bücher zu begeistern. Aber er bowlt gern und irgendein Hobby braucht doch jeder.


  Momentan scheint es in der Stadt allerdings nur noch ein Hobby zu geben – das Basteln. Heute ist Halloween und seit Wochen gibt es kein anderes Thema mehr. Die Amerikaner sind wirklich verrückt danach. An jeder Ecke und überall in den vielen Geschäften hängen Geister, Skelette und schwarze Katzen. Vor den Haustüren stehen ausgehöhlte Kürbisse, in denen rund um die Uhr Kerzen flackern. Das Licht lässt die in die Hülle geschnitzten Fratzen im Dunkeln noch gruseliger erscheinen, als sie ohnehin schon sind.


  Sogar vor meiner Tür steht eines dieser orangefarbenen Ungetüme, gesponsert von Grandma Charlie, und in der Küche wartet eine große Schüssel mit Süßigkeiten auf Kinderhände. Ein paar Geister, Hexen und Kobolde haben in den letzten Stunden schon bei mir geklingelt und deswegen will ich die Schüssel, sobald ich mit diesem Eintrag fertig bin, vor meine Haustür stellen, damit die später kommenden Kinder nicht leer ausgehen, denn ich werde mich gleich in meinem Bett verkriechen.


  Tristan und Nick wollten mich auf die Halloweenparty in den Buchladen von Trude Duffy mitnehmen. Sie veranstaltet jedes Jahr eine Feier für kleine Kinder, bei der Gruselgeschichten vorgelesen werden, was Connor heute übernommen hat, wie mir Will am Morgen erzählte, als wir uns im Supermarkt über den Weg liefen. Beide beladen mit Süßigkeiten. Wir haben ein paar Minuten mitten im Gang gestanden und geredet. Es hat Spaß gemacht, aber ich wollte mich nicht zu lange aufhalten.


  So früh am Morgen war der Laden leer, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie es tagsüber in den Gängen aussah. Massen von Menschen, die sich mit Halloweenkram eindeckten. Nein, danke. Das ist nichts für mich. Ich bin seit Einbruch der Dunkelheit nicht mehr in der Lage mit Gesellschaft klarzukommen. Daher habe ich die Einladung für die Halloweenparty im Buchladen abgelehnt, genauso wie ich die auf zweites Bier im Pub mit Shane und der zum Essen mit den Bennetts und Grandma Charlie in den Wind schlug.


  Früher mochte ich Halloween sehr gern. Die verrückte Dekoration, das Verkleiden für die immer irgendwo anstehende Party - aber das ist vorbei, seit ich auf einer dieser Partys vor zwei Jahren die beiden Menschen kennen lernte, die wenige Monate später mein Leben zerstörten. Warum kann der Tag nicht schon vorbei sein? Im letzten Jahr lag ich zu der Zeit von Medikamenten betäubt im Krankenhaus. Doch was mache ich heute? Tagsüber war es hell und ich konnte die aufsteigenden Erinnerungen sehr gut ignorieren, indem ich mit Zeke unterwegs war und danach das Haus auf Vordermann brachte. Einfache Ablenkung, die jetzt in der Dunkelheit nicht mehr hilft. Und je später es wird, umso fahriger und nervöser werde ich.


  Wie soll ich diesen Abend und besonders die Nacht überstehen, ohne durchzudrehen? Soll ich mich etwa zudröhnen, um mich nicht erinnern zu müssen? Oder soll ich mich betrinken, in der Hoffnung, dass mein Körper sich morgen dafür nicht rächen wird? In meinem Zustand klingt Beides verlockend, aber bin nicht mehr so naiv, um die Folgen zu ignorieren, wie ich es vor nicht allzu langer Zeit wohl einfach getan hätte. Wenn ich hier bleibe, werde ich früher oder später aufgeben und irgendetwas Dummes anstellen. Gott, ich muss hier raus und mir Hilfe suchen. Irgendjemanden, der...


  Connor!


  


  Der blaue Pick up stand nicht vor dem Haus, es stand überhaupt kein Wagen da. Wahrscheinlich waren alle noch auf den kleinen und großen Halloweenpartys in der Stadt unterwegs. Daniel ließ sich frustriert auf dem ein wenig höher gelegenen Bordstein nieder und stopfte seine kalten Hände in die Jackentaschen. Für Ende Oktober war es nachmittags zwar noch angenehm warm draußen, aber sobald die Sonne unterging, wurde es sehr schnell kalt und windig. So wie auch heute und er hatte in seinem hektischen Aufbruch natürlich weder an seinen Schal noch an Handschuhe gedacht.


  Lange durfte er hier nicht sitzen bleiben, sonst würde er sich eine Nierenbeckenentzündung einfangen. Der Boden war viel zu kalt, aber Daniel wusste nicht, wo er sonst hingehen sollte. Zurück nach Hause wollte er nicht und Connors Eltern stören, kam für ihn auch nicht in Frage.


  Leises Lachen ließen ihn abrupt aufhorchen und Daniel drehte den Kopf nach rechts. Ein Vampir mit Umhang, ein schwankender Pirat und ein hässlicher Zombie kamen in seine Richtung, und alle Drei waren eindeutig zu groß, um noch als Kinder durchzugehen. Bestimmt Gäste von irgendeiner der Partys. Daniel wandte sich wieder ab, um im nächsten Moment voller Entsetzen aufzuspringen, als er aus den Augenwinkeln registrierte, wie sich der Vampir seinen Mantel mit der Hand über die Schulter warf und knurrte, woraufhin die beiden Anderen laut zu lachen begannen.


  Jetzt erkannte er die Stimmen auch, aber es war bereits zu spät. Daniel konnte nicht verhindern, dass er gedanklich von einem Moment auf den anderen nicht mehr hier auf dem Bürgersteig war, sondern auf einer Halloweenparty ganz woanders. Und als der Vampir ihn plötzlich ansprach und dabei weiter auf ihn zuging, verlor er endgültig die Kontrolle.


  Daniel wich so panisch vor den Dreien zurück, dass er gegen die kalte Mauer des Hauses stieß, was ihn schmerzhaft aufstöhnen ließ. Selbst seine neuen Medikamente konnten das nicht kompensieren. Und trotzdem war es nicht genug, um ihn aus seinem ganz persönlichen Horrorfilm herauszureißen.


  „Dan? Was machst du denn hier? Ist alles okay? Dan?“


  Er hörte die Fragen, registrierte auch den sorgenvollen Ton in der Stimme, doch Daniel war zu sehr mit den Dämonen aus seiner Vergangenheit beschäftigt, als dass er ins Hier und Jetzt hätte zurückkehren können. Starr vor Angst blickte er auf den Umhang, der schwarz wie die Nacht und vor der Brust mit einem angenähten Band zusammengehalten war. Darunter blitzte ein blutrotes Hemd hervor, deren obere drei Knöpfe offen standen und den Blick auf einen dunklen Haarflaum freigaben, der so weich gewesen war, dass Daniel es genossen hatte ihn zu berühren.


  Irgendetwas Warmes und Feuchtes lief plötzlich über seine Lippen und Daniel hob neugierig die Hand an seine Nase, um dann erstaunt das Blut an seinen Fingern zu betrachten. Im nächsten Augenblick fiel ihm auf, dass er Kopfschmerzen hatte und dann sah er nur noch den Umhang näher kommen.


  „Bleib stehen!“, schrie er und wich zur Seite weg. „Fass mich nicht an, hast du gehört?“


  „Oh Shit, er tickt völlig aus.“


  Es war Daniel völlig egal, dass die Stimme Recht hatte. Flucht. Nur weg von hier, war alles, woran er noch denken konnte und so stürmte er davon, um das Haus herum in eine dunkle Seitenstraße, wo man ihn bestimmt nicht finden würde.


  Im nächsten Augenblick stieß er frontal mit einem ziemlich hohen metallenen Gegenstand zusammen. Daniel konnte hören, wie etwas in ihm zerbrach und einen Moment lang schien sein ganzer Körper zu vibrieren. Dann kam der Schmerz und alles wurde schwarz.


  


  „Hey, Dan.“


  Das Gesicht kannte er, die Stimme auch, trotzdem fiel ihm so auf die Schnelle nicht der Name des Mannes ein, der neben ihm saß und ihn forschend betrachtet. Wo war er überhaupt? Und wieso konnte er über sich eine weiß getünchte Decke sehen? Anscheinend lag er irgendwo. Ein Bett war es nicht, sondern eine braun-beige-farbene Couch, die Daniel bei näherem Betrachten als Connors registrierte. Stellte sich nur noch die Frage, wer Connor war? Er beschloss, sich erstmal auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  „Mein Kopf tut weh.“


  „Nicht die Nase?“, fragte der dunkelhaarige Mann an seiner Seite und betrachtete ihn eindringlich.


  Daniel stutzte verblüfft. „Doch, die auch. Wieso eigentlich?“


  „Möglicherweise, weil sie gebrochen ist?“ Der Mann runzelte die Stirn, dann schob er ein Wort nach. „Nick.“


  „Was?“, fragte Daniel ratlos.


  „Der Name, der dir gerade fehlt. Ich bin Nick und der zurzeit dank seiner zitternden Nerven etwas maulige Typ schräg hinter dir auf dem Sessel ist Tristan. Connors Bruder. Klingelt's langsam?“


  Daniel überlegte. Ja, die Namen sagten ihm etwas, trotzdem war er einfach nicht in der Lage sie zuzuordnen. „Nein, tut mir leid.“


  „Oh man“, seufzte besagter Tristan hinter ihm und Daniel fragte sich unwillkürlich, ob er etwas falsch gemacht hatte. Das Problem war nur, dass er sich nicht erinnern konnte, ob er einen Fehler begangen hatte. Er wusste noch, dass er mit irgendetwas kollidiert war, danach herrschte Finsternis.


  „Ich weiß, dass ich irgendwo gegen gedonnert bin“, erklärte er deswegen leise und sah Nick reichlich verlegen an, als der ihn fragend musterte. „Danach nichts mehr.“


  „Kein Wunder“, brummte Tristan und tauchte kurz darauf in seinem Blickfeld auf, als er sich neben Nick stellte, um besorgt auf ihn hinab zu sehen. „Du bist in vollem Tempo gegen einen Müllcontainer gerannt“, erklärte er dann ausführlicher. „Ich dachte im ersten Moment, du hättest dir alle Knochen gebrochen. Durch deinen Körper ging ein heftiges Zittern, einmal von oben nach unten. So was habe ich noch nie gesehen.“ Tristan schüttelte schaudernd den Kopf. „Du hattest Glück.“


  „Hatte ich?“


  Daniel war sich da nicht so sicher, denn seine Nase pochte und auch sonst tat ihm alles weh. Als wäre sein Körper ein einziger blauer Fleck. Allerdings konnte er seine Verletzungen auch später begutachten. Derzeit war es ihm viel wichtiger, sich wieder zu erinnern. Und wieso kamen ihm die hellblauen Augen von Tristan nur so bekannt vor?


  Hellblaue Augen. Die hatte noch jemand, das wusste Daniel rein instinktiv, auch wenn er nicht erklären konnte, woher. Wenn ihm doch nur einfallen würde, wer...


  „Oh Shit“, stöhnte Daniel, als der Groschen plötzlich fiel und schrie im nächsten Moment auf, weil er sich automatisch mit einer Hand durchs Gesicht gefahren war. „Was zum...?“


  „Derartige Berührungen solltest du mit deinem Nasenbeinbruch vorerst unterlassen“, meinte Nick und erhob sich. „Außerdem hast du ein paar Schürfwunden und überall blaue Flecken. Und deine Amnesie hat sich offenbar gerade gegeben.“


  „Ja, hat sie“, nickte Daniel und sah sich um, was seiner Nase überhaupt nicht gefiel. Er sog schmerzhaft die Luft ein, weil das Pochen stärker wurde. „Wo ist Connor?“


  „Er bringt Dad nach Hause und holt dann Zeke ab. Den hast du in deiner Panik offenbar daheim vergessen“, antwortete Tristan und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Auch wenn er sich wieder erinnern konnte, kam er irgendwie noch nicht ganz mit. „Zeke? Dad?“


  „Dein Hund, du Blödmann. Und Dad war hier, weil du einen Arzt brauchtest“, stauchte Tristan ihn plötzlich lautstark zusammen und Daniels Augen weiteten sich vor Schreck. „Wir dachten zuerst, du hättest einen Schädelbasisbruch oder gar Schlimmeres. Deine Nase und das viele Blut... Verdammt, Dan. Wir hatten Angst, dass du abkratzt.“


  Tristan wandte sich abrupt ab, um sich ans Fenster zu stellen und hinauszusehen. Daniel sah ihm verdutzt nach. Hatte Connors Bruder etwa Angst um ihn gehabt? Nick sah ihn bedeutsam an, als er den Blick des Anwalts suchte, um sich zu vergewissern, dass er mit seiner Ahnung richtig lag.


  „Lässt du uns bitte kurz allein?“, fragte er leise und Nick wandte sich lächelnd ab.


  „Ich setze Tee auf. Connor wird welchen brauchen, wenn er wieder kommt. Tristan, pass auf, dass Daniel liegen bleibt, so wie dein Vater es gesagt hat.“


  Daniel wartete, bis Nick das Wohnzimmer verlassen hatte, dann wandte er sich Tristan zu. „Es tut mir leid.“


  „Ach, halt die Klappe“, murrte der abwehrend und dachte offenbar nicht im Traum daran, ihn wenigstens anzusehen. Daniel seufzte und setzte sich dann langsam auf. Ein sofort einsetzender und ziemlich heftiger Schwindelanfall ließ ihn leise stöhnen.


  „Shit, Dan, was machst du da?“, fluchte Tristan umgehend und war gleich darauf neben ihm, um ihn vorsichtig wieder auf die Couch zu drücken. „Leg dich wieder hin, du sturer Bock.“


  Er sah den älteren Bennett widerspenstig an. „Nur, wenn du hier bleibst, mich ansiehst und auch anhörst.“


  „Halbtot sein, aber Forderungen stellen, das habe ich gerne“, murrte Tristan. Im nächsten Moment war Nicks leises Lachen aus der Küche zu hören, was beide synchron beantworteten.


  „Hör auf zu lauschen.“


  Als Tristan ihn daraufhin verdutzt ansah, nutzte Daniel die sich ihm bietende Gelegenheit. „Ich sterbe dir nicht weg, Tristan. Wie käme ich auch dazu? Dann hättest du ja keinen mehr, den du um acht Uhr in der Früh aus dem Bett werfen kannst.“


  Tristan wollte nicht lachen, Daniel sah es ihm an, aber als er selbst daraufhin ein vorsichtiges Lächeln zustande brachte, ohne vor Schmerzen aufzujaulen, konnte Tristan nicht anders und begann zu grinsen, bevor er ihm behutsam über die Wange strich.


  „Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein, okay?“


  Daniel sah Tristan verlegen an. „Sorry.“


  „Nein, nicht sorry“, wehrte der ernst ab. „Tu es einfach nicht.“


  „Das kann ich dir nicht versprechen“, konterte Daniel genauso ernst und hielt Tristans Hand fest, als der sie fortziehen wollte. „Aber ich kann's versuchen.“


  Tristan nickte. „Das reicht mir für den Anfang.“


  Im nächsten Moment platzte Nick ziemlich geräuschvoll wieder ins Zimmer und grinste breit. „Na, habt ihr jetzt genug männliches Gehabe ausgetauscht oder soll ich noch eine Runde um den Block gehen, damit ihr die Tränendrüsen bemühen könnt?“


  „Blödmann“, grollte Daniel, doch seine Mundwinkel zuckten dabei amüsiert, während Tristan lachend den Kopf schüttelte.


  „Ja, ich hab dich auch lieb“, konterte Nick völlig ungerührt und stellte drei Tassen auf den Tisch, aus denen es dampfte. Der Geruch von Erdbeeren und anderen Früchten durchzog den Raum.


  „Connors persönliche Früchtemischung?“ Tristan sah Nick hämisch grinsend an. „Du bist tot, Anwalt, du weißt es nur noch nicht.“


  Daniel betrachtete die Beiden amüsiert, aber das stetige Pochen in seinem Gesicht war in den letzten Minuten viel zu schmerzhaft geworden, um sich noch weiter an ihrem Gespräch zu beteiligen. Er ließ sie einfach reden und schlief ein, kurz nachdem Tristan eine Decke über ihn ausgebreitet hatte.


  


  Das Nächste, was Daniel wieder bewusst mitbekam, war ein leises Schnarchen, das von irgendwo rechts kam. Stirnrunzelnd drehte er den Kopf vorsichtig in die Richtung und staunte nicht schlecht, als sein Blick auf Tristan fiel, der im Sessel ihm gegenüber lag und schlief. Er hatte seinen Kopf nach hinten gegen die Lehne gelehnt und den Rest seines Körpers merkwürdig zusammengerollt. Daniel tat allein von dem Anblick alles weh. Bei Nick sah es nicht besser aus, denn der saß vor dem Sessel auf dem Teppich und hatte seinen Kopf an Tristans Beine gelehnt. Wie konnten die Beiden nur in solchen Postionen schlafen?


  Leises Geklapper aus der Küche ließ ihn aufhorchen und als kurz darauf leise Schritte und das Getappse von vier Pfoten in seine Richtung kamen, hob Daniel den Kopf und sah über die Schulter. Connor, eben dabei eine Tasse Tee auf den Tisch zu stellen, hielt abrupt inne, als Zeke bellte und dann umgehend zu ihm auf die Couch sprang, was Daniel mit einem Geräusch kommentierte, das Lachen und Stöhnen zugleich war. Im nächsten Moment hatte er eine feuchte Zunge im Gesicht.


  „Woah, Zeke, vorsichtig bitte.“ Er schob seinen Labrador ein Stück zurück und wurde mit einem begeisterten Hecheln belohnt, als er anfing, Zeke hinter den Ohren zu kraulen. „Du frecher Racker“, murmelte Daniel und seufzte dann. „Sorry, dass ich dich vorhin einfach vergessen habe.“


  Zeke jaulte und machte es sich auf seinen Beinen gemütlich, was Daniel schmunzeln ließ, bevor er sich wieder zu Connor wandte, der ihn angrinste und dann seine Tasse behutsam auf den Tisch stellte, bevor er ihm eine Kühlkompresse reichte. „Für deine Nase. Ich hoffe, wir haben dich nicht geweckt?“


  „Danke.“ Daniel nahm die Kompresse. „Und, nein, ihr habt mich nicht geweckt.“


  Das gekühlte Gel fühlte sich eisig auf seiner heißen Haut an, aber die Kompresse half, denn bereits nach wenigen Augenblicken ließen das dauerhafte Puckern und der ständige Schmerz in seinem Gesicht fühlbar nach.


  „Dafür hat Zeke uns geweckt“, murmelte auf einmal Tristan, bevor er laut gähnte und sich danach den Rücken hielt, als sein Körper aufgrund der unnatürlichen Haltung heftig protestierte. „Scheiße, wir werden alt, Nick.“


  „Sprich nur von dir“, murmelte der und verzog gleichzeitig das Gesicht. „Autsch.“


  „Ihr hättet ja ins Bett gehen können“, meinte Connor amüsiert und machte es sich im zweiten Sessel gemütlich.


  „Wäre für meinen Rücken besser gewesen“, murmelte Nick und stand auf, um sich dann erstmal zu strecken, bevor er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. „Hast du neben deinen tausend Teesorten auch was zu essen da?“


  „Du weißt doch, wo der Kühlschrank steht“, wunderte sich Connor und Daniel grinste, als Nick daraufhin die Augen verdrehte.


  „Können wir nicht was bestellen?“


  Connor schüttelte den Kopf. „Sieh mal auf die Uhr, Nick. Es ist nach Mitternacht. Unser Stammchinese an der Ecke ist lange dicht und beim Diner wird um diese Zeit auch nur noch geputzt. Mach dir selbst was, Anwalt, oder hungere.“


  Tristan begann zu lachen, weil Nick daraufhin seufzend Richtung Küche verschwand und stand auf, um ihm zu folgen. „Wie wär's mit 'nem Sandwich, Dan? Du könntest was vertragen.“


  Jetzt war es an Daniel zu seufzen, doch als sogar Connor ihn mit deutlicher Aufforderung im Blick ansah, gab er nach. „Schinken und Käse?“, fragte er hoffnungsvoll in Richtung Tristan, der nickend kehrtmachte.


  „Ich schau mal, was da ist. Con?“


  „Das Gleiche, bitte.“


  „Okay.“


  Kurz darauf setzte erneutes Geklapper, Türöffnen und -schließen, und Stimmenwirrwarr ein. Das machte wiederum Zeke neugierig und als der freche Labrador die Ohren spitzte und ihn beinahe bettelnd ansah, deutete Daniel nur in Richtung Küche und schon war Zeke von ihm herunter gesprungen und auf dem Weg zu Tristan und Nick, die die unerwartete Störung mit lautem Gelächter kommentierten. Daniel war beruhigt und warf die Kühlkompresse auf den Couchtisch, bevor er begann sich aus der Decke zu wickeln, was ihm einen fragenden Blick von Connor einbrachte.


  „Ich muss ins Bad“, kam er jeder Frage zuvor und setzte sich langsam auf. Kein Schwindelgefühl, dafür meldete sich seine Nase, aber es war erträglich.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Das fehlte ihm gerade noch. Daniel schüttelte den Kopf. „Nur mehr Zeit als üblich, würde ich sagen.“


  „Zehn Minuten, dann komme ich nachsehen“, stellte Connor in den Raum und Daniel blinzelte verblüfft. Er kam nicht dazu, seinen Unmut über diese in seinen Augen Bevormundung kundzutun. „Sei mir nicht böse, aber du siehst übel aus. Ich will einfach nicht, dass du zu lange auf den Beinen bist und dann umkippst.“


  Was sollte er dagegen sagen? Connor war zwar manchmal wie eine Glucke, aber seine Besorgnis war echt und Daniel konnte sie nicht ignorieren. Er seufzte nachgebend. „Ich will mir wenigstens meine blauen Flecken ansehen. Fünfzehn Minuten.“


  „Okay, fünfzehn Minuten. Aber keine Sekunde länger, sonst komme ich nachsehen. Und wehe, du schließt die Tür ab“, erklärte sich Connor einverstanden, was Daniel grinsen ließ.


  „Sturkopf“, murmelte er.


  „Das sagt der Richtige“, konterte Connor schlagfertig und lachte leise, als Daniel ihn dafür mit einem tadelnden Blick bestrafte, während er gleichzeitig aufstand und sich dann langsam in Richtung Badezimmer in Bewegung setzte.


  Es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte, fand Daniel, als er einige Minuten später mit freiem Oberkörper vor dem Spiegel im Badezimmer stand und die Blutergüsse betrachtete, die sich rechts oberhalb seines Rippenbogens, an beiden Unterarmen und auf seiner rechten Schulter gebildet hatten. Die Schürfwunden an beiden Knien und seinen Handballen merkte er dagegen kaum. Will hatte sich gut darum gekümmert, und da sein 'Unfall' mit dem Müllcontainer erst ein paar Stunden her war, würden sich die Blutergüsse morgen früh mit Sicherheit noch um Einiges verfärbt haben. Doch solange sich die Schmerzen in Grenzen hielten, konnte er damit gut leben.


  Seine angeschwollene Nase bereitete Daniel mehr Kopfzerbrechen, aber auch die würde heilen. Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel griff er seinen Pullover und zog ihn wieder über, bevor Connor wirklich auf die Idee kam, das Badezimmer zu stürmen, weil er zu lange brauchte.


  Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, standen auf dem Couchtisch ein Teller mit Sandwiches und eine frische Tasse Tee für ihn. Daniel nickte Tristan dankend zu und setzte sich wieder hin, um etwas zu trinken und dann, weil er von drei Augenpaaren kritisch beäugt wurde, auch etwas zu essen. Zufrieden nickend widmeten sich nun auch Connor, Nick und Tristan wieder ihrem Essen, was Daniel amüsiert den Kopf schütteln ließ, bevor er nach einem weiteren Sandwich griff. Er hatte auf einmal wirklich Hunger.


  Nach dem dritten Sandwich gab er dann allerdings auf und legte sich wieder die Kühlkompresse über die Nase, während die anderen Drei ungerührt weiter aßen und auch Zeke, der sich neben Nick auf dem Teppich niedergelassen hatte, immer wieder etwas zugesteckt bekam. Es herrschte ein einvernehmliches Schweigen zwischen ihnen, aber je länger es andauerte, umso sicherer wurde sich Daniel, dass Connor irgendwelche Überlegungen wälzte und sie anscheinend nicht mehr los wurde, so gedankenverloren wie er schon seit einer ganzen Weile auf sein Sandwich starrte.


  „Connor? Was ist?“


  „Hm?“, fragte der überrumpelt und sah ihn an.


  „Iss das Sandwich oder leg es hin, aber hör auf, es in Grund und Boden zu starren. Und danach sag mir, was in deinem Kopf vorgeht.“


  Connor schwieg erneut, aber dann nickte er zustimmend und legte sein angebissenes Sandwich zurück auf den Teller. „Ich würde dich gern etwas fragen, wenn ich darf.“


  'Wenn ich darf?' Daniel war sofort alarmiert. Was immer Connor die ganze Zeit überlegt hatte, es war nichts Erfreuliches, soviel stand für ihn fest. „Solange du nicht auf einer Antwort bestehst“, antwortete er unverbindlich und legte die Kühlkompresse auf den Couchtisch. Er wollte die Hände freihaben – wofür auch immer.


  „Als ich dich am Abend nach dem Essen bei Grandma fragte, ob man sie eingesperrt hat, hast du mir erzählt, sie hätten knapp sieben Jahre bekommen.“ Daniel nickte nur, weil er keine Ahnung hatte, worauf Connor hinaus wollte. „Wieso nur sieben Jahre?“, fragte der ihn daraufhin direkt. „Weißt du, ich habe nachgelesen. Allein die Tatbestände... was sie dir angetan haben...“ Connor schüttelte unverständlich den Kopf. „Dreimal soviel wäre gerecht gewesen, am besten lebenslänglich.“


  Daniel seufzte und sah hilfesuchend zu Nick, der nur nickte und zu Ende kaute, bevor er für ihn antwortete. „Europa ist nicht die USA, Con.“


  Connor sah Nick fragend an. „Na und? Verbrechen ist Verbrechen oder etwa nicht?“


  „Deutschland hat eine etwas andere Rechtsprechung. Sie sind in vielen Fällen weitaus nachsichtiger als wir. Ich persönlich halte nichts davon, vermehrt die Täter zu schützen statt deren Opfer, aber es ist nicht mein Land, also muss ich mich auch nicht damit herumärgern“, meinte Nick schlicht und sah wieder zu ihm. „Aber ich glaube, du kannst das besser erklären, Dan.“


  Daniel gab schulterzuckend nach. „Nick hat Recht. Um es völlig überspitzt zu sagen, da drüben wirst du eingesperrt, wenn du eine Packung Kaugummi klaust, aber wenn du Millionen unterschlägst oder jemanden umbringst, wird dir oftmals nur der Kopf getätschelt und im Höchstfall bekommst du eine Bewährungsstrafe, weil man dir ja deine Zukunft nicht verbauen will.“


  „Und was wird aus den Opfern?“ Connor war verärgert, ziemlich verärgert sogar. „Was ist mit deren Zukunft? Deiner Zukunft? Zählt das da drüben gar nicht?“


  Daniel lächelte bitter. „Ich hätte ja ablehnen können.“


  „Was?“, fragte Connor irritiert, doch schon im nächsten Moment weiteten sich seine hellblauen Augen schockiert als er begriff. „Augenblick mal. Du sagst mir hier gerade nicht, dass sie dir die Schuld zugeschoben haben, oder?“


  „Doch“, nickte Daniel. „Da ich mich freiwillig auf sie einließ, und in ihren Kreisen offen bekannt war, was für Spiele sie gerne spielten, beziehungsweise welche Art von Club sie führten, hätte ich ja gewusst, was mich erwartet.“


  Connor stellte seinen Teller lautstark auf dem Couchtisch ab. „Das ist doch verdammter Bullshit!“


  Ja, es war 'Bullshit', aber das änderte nichts daran. Zuerst war Daniel erleichtert gewesen, als der Prozess nur wenige Monate nach seiner Befreiung eröffnet worden war und der Staatsanwalt dafür gesorgt hatte, dass er der Verhandlung fernbleiben konnte und nicht persönlich aussagen musste. Normalerweise war das deutsche Rechtssystem bedeutend langsamer und weniger entgegenkommend. Aber als der Verteidiger vor Gericht seine Taktik ausbreitete, die unter anderem beinhaltete, dass er, das Opfer, eine Teilschuld an dem Ganzen trug, weil er sich auf das Spiel eingelassen hatte, war ihm übel geworden.


  Nie zuvor hatte er sich so dreckig gefühlt, wie in der Zeit des Prozesses. Niemals war etwas so demütigend und beleidigend für ihn gewesen, wie der Tag, als der Richter den Ausführungen des Verteidigers folgte und sämtlichen Angeklagten einen Teil ihrer Schuld erließ. Diese Menschen hatten ihn fast umgebracht und was hatten sie dafür bekommen? Sechs Jahre und neun Monate. Womöglich waren sie nach der Hälfte der Zeit wieder draußen. Während er für den Rest seines Lebens gegen die Folgen seiner 'Liebe' zu diesen Monstern kämpfte, lebten sie ihr Leben weiter und suchten sich mit Sicherheit bald ein neues Opfer.


  Ja, er hatte sich auf das Spiel mit der Lust eingelassen, aber er hatte nicht zugestimmt, eingesperrt, vergewaltigt und gequält zu werden. Seit wann trug das Opfer die Schuld? Diese Frage hatte auch der Staatsanwalt in den Raum geworfen, worauf der Verteidiger mit dem billigsten aller Argumente gekommen war, nämlich dem, wer sich auf solche Praktiken einließe, wisse, was er täte und wo es hinführen könne.


  Daniel hatte sich übergeben, als er davon erfuhr.


  Eine Woche später war dann das Urteil verkündet und ihm eine für deutsche Verhältnisse sehr hohe Summe Schmerzensgeld zugesprochen worden, die er an den Weißen Ring gegeben hatte. Wenigstens etwas, das er tun konnte, um zukünftigen Opfern zu helfen. Außerdem hätte er das Geld niemals angenommen.


  In Deutschland gab es in Daniels Augen keine Gerechtigkeit, jedenfalls nicht für Menschen wie ihn.


  „Lass es, Connor. Die Sache ist gelaufen.“


  War sie nicht, das wusste Daniel, aber er behielt den Gedanken für sich. Wozu über etwas diskutieren, das nicht mehr zu ändern war? Es reichte völlig, dass der tägliche Blick in den Spiegel ihn immer daran erinnern würde, dass es niemals 'gelaufen' war.


  „Hast du jemals darüber nachgedacht, in Berufung zu gehen?“, wollte Connor wissen und schien nicht zu wissen, wohin er mit den Händen sollte, weshalb er schlussendlich die Arme vor der Brust verschränkte, was Daniel sehr erstaunte. Eine so sichtbar nervöse Regung hatte er an Connor noch nie gesehen.


  Er räusperte sich. „Was hätte das gebracht?“


  Connor sah ihn verblüfft an. „Befriedigung.“


  „Nein, Danke. Kein Interesse“, wehrte Daniel ab und wich dem fragenden Blick aller drei Männer im Raum aus. „Was soll ich denn mit Befriedigung, wenn mein Leben trotzdem im Arsch ist? Außerdem hätte ich einen weiteren Prozess seelisch nicht durchgestanden.“


  „Daniel? Was haben sie dir angetan?“


  Er hatte die Frage erwartet. Schon eine ganze Weile, um ehrlich zu sein. Doch andererseits war seine Hoffnung nie ganz erloschen, dass Connor nicht fragen, sondern einfach geduldig abwarten würde, bis er das Thema irgendwann unter den Tisch fallen lassen konnte.


  Als wenn er es nicht von Beginn an besser gewusst hatte. Die Bennetts waren keine Menschen, die dauerhaft vor ihren Problemen davon liefen, und es war Zeit, dass er sich von diesem Mut ein kleines Stück abschnitt. Heute war Halloween, die Nacht der Geister und auch der eigenen Dämonen, denen er bisher mehr oder weniger erfolgreich aus dem Weg gegangen war.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, was es heißt sich nur noch den Tod zu wünschen. Ich wusste, was sie tun würden, sobald die Tür aufging. Ich lag in diesem Zimmer, gefesselt auf diesem verdammten Bett und konnte nichts dagegen tun. Die Hilflosigkeit war das Schlimmste. Zu wissen, dass mich nur eine dünne Wand von der Welt trennte, war grausamer, als jeder Schlag von ihnen es je hätte sein können. Am Anfang habe ich noch geweint. Vor Schmerzen und Angst, einfach, weil ich es musste. Aber dann verstummte ich. Ich lag nur noch da und hörte auf, es wahrzunehmen. Als wäre das nicht ich in diesem Bett, sondern irgendjemand, den ich nicht kannte. Sie fügten nicht mir die Schmerzen zu, sondern einem Fremden. Ich weiß nicht, ob ich nur deswegen überlebte oder weil ich es wollte, aber so konnte ich ertragen, was sie mir antaten. Ich hörte auf zu existieren. Ich war wie ein Geist. Ein Körper ohne Seele. Nur eine leere Hülle, ein Stück Fleisch – mehr nicht. Ich begriff, dass ich starb. Ganz langsam zwar, aber ich starb. Wie ich es mir gewünscht hatte.“ Daniel verstummte und merkte nicht einmal, dass seine Lippen ein Lächeln zierte. Erst als ihm die entsetzten Blicke der anderen in Connors Wohnzimmer auffielen, wurde er nachdenklich. „Was ist?“


  „Du hast gelächelt, Dan“, murmelte Tristan völlig fassungslos. „Wie kannst du so etwas Schlimmes erzählen und dabei lächeln?“


  „Weil ich glücklich war“, antwortete er offen und ehrlich, und sah Tristan an. „Zu dem Zeitpunkt war ich am Ende und habe meinen Tod herbeigesehnt. Sterben war alles, was ich noch wollte und nach dieser Nacht auch bekommen hätte, wenn nicht...“


  Daniel brach ab und stand auf, um an das Wohnzimmerfenster der kleinen Wohnung zu treten und auf die Straße hinunter zu sehen. Zu Connor passte diese Wohnung, ihm selbst war sie viel zu eng. Er brauchte Platz und Luft, zum atmen und zum leben – hier in diesen Räumen könnte er niemals glücklich werden. Daniel runzelte über seinen letzten Gedanken die Stirn und schob ihn beiseite. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für derartige Überlegungen.


  „Sie hatten wieder um mich gespielt und der vorletzte Kerl war nicht nur brutal, er war sadistisch. Ich kann mich nicht mehr an Einzelheiten erinnern, ich weiß nur noch, dass ich schrie. Seither klingt meine Stimme anders... höher. Erinnerst du dich, wie du mir mal gesagt hast, Charlie meinte, ich hätte eine Stimme wie ein Sänger?“ Connor nickte schweigend. „In der Nacht habe ich so laut geschrien, dass sie nie wieder normal wurde. Als er ging, war ich gar nicht mehr anwesend. Ich schwebte irgendwo zwischen Leben und Tod, glaube ich. Dann kam der Letzte. Ich weiß nicht, was der Mann zu finden erwartet hatte, aber mit mir war er offensichtlich überfordert. Wer er war, habe ich niemals erfahren. Ich spürte nur seine Hände, wie sie die Fesseln lösten und mich hochnahmen. Er brachte mich aus dem Zimmer nach draußen. Ich weiß noch gut, wie erstaunt ich war, den Mond am Himmel leuchten zu sehen, und ich erinnere mich an die Schmerzen, als er mich notdürftig anzog.“


  „Der weiße Pullover.“ Connors Stimme klang tonlos, was Daniel veranlasste ihn anzusehen.


  „Ja“, nickte er und lächelte, um Connor zu zeigen, dass es ihm gut ging. „Er brachte mich mit einem Wagen fort und eine Weile sah ich nur Lichter an mir vorbei rasen. Dass es Straßenlampen waren, habe ich zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht begriffen. Dann hielt er plötzlich, hob mich aus dem Wagen und legte mich wenig später auf kaltem Stein ab. Er hatte wunderschöne, tiefblaue Augen und eine Stimme wie Samt und Seide. Kitschig, ich weiß, aber so habe ich seine Stimme in Erinnerung, als er zu mir sprach und mich bat, zu kämpfen und am Leben zu bleiben. Und das ist auch alles, was ich über ihn weiß. Er legte mich vorsichtig vor der Notaufnahme eines Krankenhauses ab, streichelte einmal über meine Wange und ging.“


  


  


  


  


  - 13. Kapitel -


  


  


  Schweigen.


  Eine andere Reaktion hätte Daniel auch sehr gewundert, denn seine Lebensgeschichte gehörte mit Sicherheit nicht in die Sparte, die man Kindern abends vor dem Schlafengehen erzählte oder die man überhaupt hören wollte, aber er konnte es nicht ändern. Das war sein persönlicher Horrorfilm, der mit unschöner Regelmäßigkeit in schrecklichen Alpträumen vor seinen Augen ablief, und doch, so abartig das sogar für ihn selbst klang, mit den Jahren würde er sich daran gewöhnen.


  Der Mensch war nun mal ein Gewohnheitstier und nur das Wissen darum, dass man sich an beinahe alles im Leben gewöhnen konnte, hielt viele Menschen, auch ihn selbst, davon ab, völlig verrückt zu werden. Das hatte Daniel aus den vielen Stunden im Krankenhaus als Lebensweisheit für sich mitgenommen. Da konnten andere ihren Kopf darüber schütteln, solange sie wollten, ihm half es, und nur darauf kam es an.


  Nick brach das Schweigen irgendwann mit einem Räuspern. „Dein Retter gehörte also nicht zu denen, die verurteilt wurden?“


  „Nein.“ Nick sah ihn verständnislos an, daher zuckte Daniel die Schultern. „Wie gesagt, ich weiß nicht, wer er war und selbst wenn, aus welchem Grund hätte ich ihn anzeigen sollen? Er hat mir nichts getan, sondern mein Leben gerettet. Verurteilt wurden nur die Beiden, die ich identifizieren konnte. Alle anderen, die mich während der Zeit meiner Gefangenschaft in dem Haus vergewaltigten und quälten, hatte ich ja nie gesehen. Und das Pärchen hat ihre 'Kundschaft', oder wie immer man das nennen will, nicht verraten.“


  „Wie...?“ Tristan brach ab und fuhr sich durch die Haare, schien dabei zu überlegen, ob er die Frage wirklich stellen sollte. Als Daniel ihm zunickte, sprach er sie dann doch aus. „Wie lange warst du dort, Dan?“


  „28 Tage.“


  „Was?“ Tristan war entsetzt, alle waren es. „Aber... aber... hat dich denn niemand gesucht? Ich meine, man muss dich doch vermisst haben?“


  Daniel zuckte erneut die Schultern, um sich selbst abzulenken und das Ganze auf diese Weise nicht weiter an sich heranzulassen. Er erzählte gerade nur eine Geschichte und mehr durfte es auch nicht werden. Denn 'mehr' würde er genauso wenig verkraften, wie zwei seelische Zusammenbrüche an einem Tag.


  „Meine Eltern sind tot und meine Schwester und ich stehen uns nicht sehr nahe. Auf der Arbeit führte man mich ein paar Tage als unentschuldigt, bevor ich dann recht schnell meine Kündigung im Briefkasten hatte. Ich weiß nicht, wie das hier in Maryland ist oder überhaupt in den Vereinigten Staaten, aber in Deutschland fackelt man nicht sehr lange, wenn jemand plötzlich nicht mehr im Büro oder auf der Baustelle auftaucht.“


  „Himmel, so was gibt es doch gar nicht“, empörte sich Tristan. „Irgendeiner deiner Kollegen hätte doch wenigstens mal nachfragen können, was mit dir ist, oder?“


  „Warum sollten sie? Ich war in meinem Job wegen meines etwas anderen Lebensstils nicht sonderlich beliebt. Am Ende war es meine Nachbarin, die meine Katze vor dem Haus miauen hörte und anfing, sich darüber zu wundern. Sie hat die Polizei gerufen. Das war eine Woche, bevor man mich vor der Klinik fand. Mein Chef hat die Kündigung später wieder zurückgenommen, als er aus der Zeitung erfuhr, was mit mir passiert war. Ich hätte wieder dort anfangen können, aber das habe ich abgelehnt. Ich wollte nur weg. Also brachte ich meine Katze im Tierheim unter, kratzte alles an Geld zusammen was ich auftreiben konnte und verschwand.“


  „Dan?“, fragte Connor leise und wartete, bis er ihn ansah. „Du hast mir erzählt, du hättest diesen Pullover geliebt, weil er ein Geschenk deiner Schwester war. Aber gerade hast du gesagt, dass ihr euch nicht sonderlich nahe steht. Wie passt das zusammen?“


  Daniel seufzte und konnte nicht verhindern, wie unglücklich er dabei klang. „Ich liebe Mareike, daran wird sich nie etwas ändern, aber sie kam mit meiner Lebensart, wie sie es nennt, genauso wenig klar, wie unsere Eltern oder meine konservativen Arbeitskollegen. Sie hat mich nicht dafür verurteilt oder schief angesehen, aber akzeptieren konnte sie es trotzdem nicht. Mareike zog es vor, die Tatsache, dass ich beide Geschlechter mag, einfach zu ignorieren. Andererseits gab sie sich immer Mühe, mir an meinem Geburtstag etwas Einzigartiges zu schenken. Seit unserer Kindheit hatten wir das so gehalten und sie hörte auch nicht damit auf, als sie die Wahrheit von mir erfuhr. Deswegen bedeutete mir dieser Pullover so viel. Mareike hat ihn nur für mich gestrickt, verstehst du? Er war etwas Besonderes.“


  „Trotzdem hast du ihr nicht gesagt, wo du bist“, hielt Connor dagegen. „Obwohl du sie so sehr liebst und vermisst... leugne es nicht, Dan. Ich sehe es dir an. Jeder hier tut es.“


  Daniel sah erneut aus dem Fenster. Eine Gruppe junger Männer, vermutlich späte Partygäste auf dem Weg nach Hause, kam die Straße entlang und ihre Kostüme entlockten ihm ein Lächeln. Ein Teufel, ein Vampir und ein Engel – wie Mareike es immer für ihn gewesen war. Aber das gehörte zur Vergangenheit.


  „Was hätte ich ihr denn sagen sollen?“, fragte er bitter. „Hi, Rike, ich bin noch am Leben und ich vermisse dich, aber es ist in Ordnung, dass du außer an meinem Geburtstag und Weihnachten keinen Kontakt zu mir willst?“


  „Sag ihr die Wahrheit“, forderte Connor und tat damit, was er so unnachahmlich beherrschte, nämlich den Finger tief in die Wunde zu drücken.


  Daniel lächelte traurig, bevor er sich vom Fenster abwandte und Richtung Tür ging, wo er seine Jacke vom Garderobenhaken nahm. So einfach war das für ihn leider nicht. „Nicht jeder ist in solchen Dingen so direkt wie du, Connor.“


  


  Für einen Gewaltmarsch durch die Stadt hatte Daniel keine Lust, außerdem tat ihm schon nach den ersten Schritten alles weh. Obwohl es ihm bestimmt dabei geholfen hätte, seinen Frust abzubauen, der sich durch Connors wie üblich schonungslose Ehrlichkeit aufgebaut hatte, entschied sich Daniel für ein gemütliches Spaziertempo. Vielleicht reichte es, um den Kopf ein wenig frei zu bekommen. Er blieb nicht lang allein, doch da Tristan schwieg, beschloss Daniel ihn fürs Erste einfach zu ignorieren.


  Ja, er vermisste Mareike und er hätte eine Menge darum gegeben, sie zu sehen und sich in ihrer immer so sanften Umarmung verlieren zu können, wie er es oft getan hatte, als sie noch Kinder gewesen waren. Aber sie waren keine Kinder mehr und seine Schwester war nicht hier, um ihm den Schutz zu bieten, den er suchte und vor allem brauchte. Selbst wenn sie hier gewesen wäre, hätte sie es kaum getan. Seit seinem Geständnis, dass er 'anders' war, hatte es keine Umarmungen mehr gegeben, die über ein freundliches Küsschen links, Küsschen rechts hinausgegangen war. Wie Bekannte, die zwar den Schein wahrten, sich aber eigentlich nichts zu sagen hatten.


  „Dan? Versuch es doch einfach mal.“


  „Was?“ fragte er ratlos, sah Tristan aber nicht an, der neben ihm herlief.


  „Ich bin zwar nicht weiblich, wie deine Schwester, aber ich bin ein großer Bruder, der absolut nichts dagegen hätte, dir ein klein wenig Sicherheit zu geben.“


  Daniel schüttelte ablehnend den Kopf, blieb aber stehen, als Tristan nach seinem Arm griff und ihn zurückhielt. Er wehrte sich auch nicht gegen den Finger, der im nächsten Moment unter sein Kinn gelegt wurde und es anhob, bis er Tristan in die Augen sehen musste.


  „Es ist nichts Falsches daran, sich an jemanden anzulehnen, wenn man es braucht, Dan. Das weißt du ganz genau.“


  „Du kannst nicht...“ Tristans Kopfschütteln ließ ihn verstummen.


  „Ich kann alles, Dan. Sei kein Frosch.“


  „Es ist nicht dasselbe“, wehrte Daniel ab, verzweifelt darum bemüht die Haltung zu wahren, die immer weiter von ihm abbröckelte wie trockener Mörtel von einer Mauer, doch Tristan ließ nicht locker.


  „Wir beide sind auch keine kleinen Kinder mehr, wie du und deine Schwester es zu der Zeit wart“, erklärte der ältere Bennett leise. „Aber wer sagt dir denn, dass es nicht besser wird, als in deinen Erinnerungen?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte Daniel unsicher.


  Daraufhin lächelte Tristan, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück, um dann beide Arme auszubreiten. „Komm schon, Dan, trau dich“, lockte er und legte den Kopf ein wenig schräg. „Oder willst du, dass Connor alle Umarmungen für sich allein abstaubt?“


  Daniel musste unwillkürlich lachen, obwohl ihm zum Weinen zumute war. Danach sah er Connors Bruder zweifelnd an. „Wieso ist das nur so schwer?“


  Tristan zwinkerte verschwörerisch. „Weil der erste Schritt immer der Schwerste ist. Aber wenn du den geschafft hast, ist der Rest ein Kinderspiel.“


  „Gilt das für mein Leben oder nur für deine Umarmung?“, wollte Daniel wissen, kam damit aber nicht durch. Es hätte ihn auch sehr gewundert.


  „Dan“, tadelte Tristan schmunzelnd.


  Daniel zuckte die Schultern, doch so gelassen, wie er sich gab, war er nicht und Tristan wusste das. „Es war einen Versuch wert.“


  „Komm her“, murmelte Tristan daraufhin erneut.


  Er zögerte, sah ängstlich zur Seite, dann an Connors Bruder vorbei in die Äste der Bäume, die kaum noch Blätter trugen, und schließlich zu Boden. Am liebsten hätte er Tristan gebeten, ihm wenigstens einen Schritt entgegenzukommen, doch schon im nächsten Moment ärgerte er sich über seine andauernde Feigheit und das gab den Ausschlag, der ihn den Abstand zu Tristan überwinden ließ.


  Daniel brauchte ein paar Sekunden, um das vorsichtige Streicheln von Tristans Händen über seinen Rücken zu spüren. Wieso waren nicht alle Menschen so, wie die Bennetts oder Nick? Im nächsten Moment fühlte er die Tränen auf seinen Wangen.


  „Hey, du weinst ja“, flüsterte Tristan rau.


  „Tschuldige“, nuschelte er in den Stoff von dessen dicker Jacke und presste sich gleich darauf noch dichter an Tristan.


  Er wollte das hier nicht schon wieder aufgeben, dafür fühlte es sich einfach viel zu gut an. Daniel wusste, dass er sich wie ein kleiner Junge benahm, aber er hatte sich so lange Zeit nach der Sicherheit und Geborgenheit gesehnt, die Tristans Umarmung ihm gerade bot; selbst wenn die Welt neben ihnen unter gegangen wäre, er hätte Tristan nicht freiwillig losgelassen.


  Und der schien genau zu wissen, was in ihm vorging, denn er verstärkte seine Umarmung und legte zusätzlich das Kinn auf seinem Kopf ab. „Ist okay, Dan, ich bin hier. Ich lasse dich nicht los.“


  Es tat weh. Nicht Tristans Worte, die waren Balsam für seine geschundene Seele, aber der feste Griff war schmerzvoll und auch seine Nase pochte wieder unangenehm durch den Kontakt mit dem Jackenstoff, trotzdem wich Daniel nicht zurück oder machte Tristan darauf aufmerksam. Hier und in diesem Augenblick wollte er, dass es weh tat. Er wollte die Schmerzen spüren, einfach, um sich zu beweisen, dass er dazu überhaupt noch in der Lage war, was eine schlichte Umarmung ihm gerade bewies.


  Daniel konnte nicht verhindern, dass die tief in ihm angestaute Angst, plötzlich durch einen heftigen Weinkrampf an die Oberfläche gelangte und seine aufgebaute Schutzmauer dabei zerstörte. Und zwar so schnell, dass er die Kontrolle über sich verlor und seine Beine einfach unter ihm wegknickten.


  „Himmel, Dan...“


  Daniel konnte nicht antworten. Haltlos weinend klammerte er sich an Tristan, weil der alles war, was ihn gerade im Hier und Jetzt hielt. Und irgendwie, auch wenn er gerade nicht in der Lage war zu begreifen, warum es so war, wusste Connors Bruder, was er zu tun hatte, denn im nächsten Moment fand er sich in dessen Schoß auf dem Boden sitzend wieder, umschlungen von zwei starken Armen, die beständig über seinen Rücken fuhren.


  


  „Es tut mir leid“, murmelte Daniel beschämt, als seine Tränen versiegt und er wieder Herr seiner Sinne war. Trotzdem wagte er nicht, den Kopf zu heben, während er neben Tristan herging. In ein paar Minuten würden sie wieder bei Connors Wohnung eintreffen und er hatte keine Ahnung, was er zu dem oder gar Nick sagen sollte. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


  „Ich schon“, meinte Tristan schlicht und hielt ihn von weiteren sinnlosen Erklärungsversuchen ab, indem er ihn einfach zum zweiten Mal heute am Arm zurückhielt und ihn dann sanft aber sehr bestimmt zwang, ihn anzusehen. „Es ist zwar schon eine Weile her, dass ich einen Menschen festhalten durfte, der einen Weinkrampf so nötig hatte wie du eben, aber vergessen tut man so etwas nie.“


  Daniel fand sich von zwei hellblauen Augen fixiert, die denen Connors so verdammt ähnlich waren und verstand. „Connor.“


  Tristan nickte. „Nur musste ich ihn dazu zwingen“, erklärte er und strich mit einem Finger zärtlich über seine Wange. „Halt dich an mir fest, Dan, ich fange dich auf. Wann immer du mich brauchst, werde ich da sein.“


  Oh Gott.


  Daniel stiegen erneut die Tränen in die Augen. Wie sollte er denn auf solche Worte reagieren, ohne wie ein totaler Dummkopf dazustehen? Es war albern, das wusste er selbst, aber er kam sich wieder einmal völlig ungelenk vor und zum Teil auch selbstsüchtig vor, weil er nicht einmal auf die Idee gekommen wäre, solch ein Angebot zu machen, geschweige denn es an jemanden zurückzugeben.


  Daniel räusperte sich verlegen. „Ich weiß nicht, was ich...“


  „Sag nichts“, unterbrach Tristan ihn leise. „Denk einfach daran, wenn es dir schlecht geht, okay?“


  „Okay.“


  


  Zurück in der Wohnung warf Connor nur einen Blick auf ihn und sah dann zu Tristan, der jedoch den Kopf schüttelte und damit sehr deutlich machte, dass er nicht vorhatte über ihren Spaziergang zu reden. Daniel war ihm dankbar dafür, genauso wie er es Connor hoch anrechnete, dass der sich jegliche Nachfrage verkniff, was dann dazu führte, dass sie wenige Minuten später wieder in gemütlicher Runde im Wohnzimmer saßen und frisch aufgebrühten Tee tranken, der Daniel sehr schnell von innen wärmte, ihn aber auch müde machte.


  „Du hast mich bei einem unserer Gespräche mal gefragt, warum ich nicht wie 'die Anderen' wäre? Wen meintest du damit eigentlich, Dan?“, durchbrach Connor die eingetretene Stille und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Daniel stutzte kurz, dann lachte er leise und zog die Beine an, um sich seitlich auf die Couch zu setzen. Connor schaffte es auch immer wieder ihn zu überraschen. Und wenn es nur darum ging, dass er sich an kleine Details aus Gesprächen erinnerte, die ihm selbst gar nicht so wichtig erschienen waren.


  „Ärzte, Pfleger, Schwestern, Psychologen, Cops... Sie kamen damals ständig zu mir, stellten immer wieder dieselben Fragen und beobachteten mich“, begann Daniel leise zu erzählen. „Dabei war ich ihnen eigentlich völlig egal. Ich sah es an ihren Gesichtern. Sie waren gelangweilt und genervt, zum Teil sogar angeekelt von meinem Anblick, und sie wünschten sich bei jedem Gespräch mit mir woanders hin. Jedes Mal, wenn sie in mein Zimmer kamen, wollte ich nur meine Ruhe. Sie wollten mich nicht und ich wollte sie nicht.“


  „Bist du sicher, dass sie nicht doch helfen wollten?“, fragte Nick zweifelnd. Zeke lag leise vor sich hin schnarchend quer über seinen Oberschenkeln und Nick streichelte den Racker nebenher, während er ihn ansah.


  Daniel schüttelte den Kopf. „Ich habe während meiner Zeit im Krankenhaus sehr schnell gelernt, wer Freund und wer Feind ist. Du kannst von einem völlig übermüdeten Arzt nach einer Doppelschicht keine Freundlichkeit mehr erwarten, oder gar, dass er sich deine Probleme anhört. Einer der Psychiater wollte mich von Anfang an einweisen lassen. Es ging ihm nur darum. Mir wirklich helfen, wäre ihm viel zu zeitaufwendig gewesen. Seine einzige Hilfe war der Medikamentenblock. Und die Polizisten...“ Daniel schnaubte. „Als herauskam, dass ich außer den beiden Haupttätern niemanden gesehen hatte und nicht einmal diese Zwei mit ihren richtigen Namen nennen konnte, wurde ich so schnell uninteressant für sie, wie die Sportergebnisse der Vorwoche.“


  „Nicht alle sind so, Dan. Sieh dir Dad an“, warf Connor neben ihm ein, was Daniel seufzen ließ.


  „Ich weiß, dass ich in der Hinsicht verbittert bin. Aber ich war es irgendwann leid, als nicht therapierbar zu gelten, nur weil ich es nicht hinnehmen wollte, dass für manche Ärzte die einzig wahre Lösung ihre Tabletten sind. Und wenn du jetzt aussprichst, was du gerade denkst, Connor, werfe ich dir die Teetasse an den Kopf.“


  Statt zu antworten, lachte Connor nur, während Tristan und Nick ihm fragende Blicke zuwarfen.


  „Was meinst du?“, wollte Letzterer schließlich wissen.


  Daniel lehnte sich auf der Couch zurück. „Connor lacht, weil ich gerade über Medikamente schimpfe, während ich mich selbst lange Zeit auf sie verlassen habe.“


  Nick zuckte die Schultern. „Sie haben geholfen oder etwa nicht? Ich finde daran nichts Falsches.“


  Tristan schnaubte. „Erzählst du einem Alkoholiker auch, dass er weiter trinken soll, wenn es ihm hilft?“


  „Das kannst du nicht vergleichen“, murrte Nick und sah Tristan finster an. „Tabletten nehmen einem Verletzten seine Schmerzen, daran ist an sich nichts verkehrt, solange ein Arzt ein Auge auf den Patienten hat. Alkoholiker flüchten nur vor der Realität.“


  Daniel bezweifelte, dass man das so verallgemeinern konnte, aber irgendwie hatte er auf einmal das Gefühl, dass es zwischen den Beiden gleich zu einem Streit kam, wenn sie das Thema nicht fallen ließen. Connor hatte nach seiner Vergewaltigung auch getrunken, aber die damaligen Umstände waren in Daniels Augen nicht mit einer Flucht vor der Realität zu gleichzusetzen.


  „Wo wir gerade von Realität reden, meine verschwimmt mir langsam vor den Augen. Was haltet ihr von ein paar Stunden Schlaf?“


  Passend zu seinen Worten gähnte Daniel und stöhnte im Anschluss daran leise auf, weil seiner Nase diese Bewegung überhaupt nicht gefiel. Es wurde wirklich Zeit, dass er in ein Bett kam, und noch während er überlegte, wie er auf schnellstem Wege nach Hause und in selbiges klettern konnte, erhob sich Connor und nahm ihm die leere Tasse aus der Hand, um sie auf dem Tisch abzustellen.


  „Dan hat Recht. Deswegen verfrachte ich ihn jetzt in mein Bett.“


  Daniel, gerade dabei aufzustehen, hielt mitten in der Bewegung erstaunt inne und sah Connor verblüfft an, während Nick lauthals zu lachen anfing und Tristan breit grinste.


  „Ach so? Tust du das, kleiner Bruder?“


  Connor stutzte kurz, dann lief er knallrot an. „Du bist manchmal so ein Blödmann. Ich meine damit, dass Dan bei mir schläft, weil es mitten in der Nacht ist und er genauso gut hier schlafen kann, als das ich ihn erst heimfahre.“


  „Ja, genau“, stichelte da auch Nick los, was Connor resigniert aufseufzen und Daniel schmunzeln ließ, während Tristan vor Lachen langsam vom Sessel rutschte.


  „Ihr seid doof“, erklärte Connor in Richtung der Beiden und sah ihn dann fragend an. „Ich habe ein Gästezimmer, Dan, aber das...“


  „Sieht aus wie ein Saustall, glaub's mir.“ Tristan rappelte sich grinsend auf. „Und das Bettsofa ist für ein Kollisionsopfer mit Schaden auch nicht das Wahre. Wenn ich mich recht erinnere, braucht ein Nasenbeinbruch etwa drei Wochen, um zu heilen und bis dahin solltest du aufpassen, auch was deine Schlafmöglichkeiten angeht. Nick und ich nehmen das Gästezimmer, wenn's denn Recht ist. Schlaf du bei Connor und wenn er sich breit macht, schubs ihn einfach aus dem Bett.“


  Daniel sah von einem zum anderen. „Ich kann auch heimgehen, dann habt ihr hier mehr Platz.“


  „Es ist drei Uhr morgens, Dan. Connor hat Recht. Baltimore ist zwar gefährlicher, als das kleine Städtchen hier, aber man muss es auch nicht unbedingt herausfordern“, meinte Nick und erhob sich ebenfalls mit einem Gähnen. „Aber wenn du nicht willst, schlaf bei Tristan und ich nehme Connors zweite Betthälfte. Ist mir wurscht.“


  Nick und Connor zusammen in einem Bett? Die Vorstellung behagte ihm nicht, auch wenn Daniel sich nicht sicher war, ob sein Magen wirklich deswegen gerade Unwohlsein vermeldete. Und wenn das Bett breiter und bequemer war... Herrje, sie waren beide erwachsen und Connor wusste sich zu benehmen.


  „Okay. Aber ich will die linke Bettseite“, erklärte er daher in dem Versuch das neckende Spiel mitzumachen und vor allem, um davon abzulenken, dass er sich gerade reichlich dämlich vorkam.


  Tristan nickte. „Das passt, Con schläft rechts.“


  Kurz darauf stand er mit Connor allein im Raum, der gerade dabei war, die Tassen zusammen zu räumen, um sie dann in die Küche zu tragen. Aus dem Gästezimmer war leises Gemurmel und unterdrücktes Gelächter zu hören. Ratlos, was er tun sollte, beschloss Daniel Connor zu helfen, bis Nick und Tristan im Bad fertig waren.


  Einige Minuten später war er damit beschäftigt ein Kopfkissen zu beziehen, während sich Connor um die Bettdecke für ihn kümmerte. Auf einmal klappte die Badezimmertür zweimal kurz hintereinander und dann sprang die Dusche an.


  Daniel hielt irritiert inne. „Ähm, sie sind beide im Bad.“


  Connor sah auf, während er die Knöpfe des Bettbezugs schloss. „Das machen sie immer, um Zeit zu sparen. Einer duscht und der andere erledigt derweil das Zähneputzen und alles andere. So oft wie Nick bei Tristan pennt oder der bei Nick, geht es gar nicht anders, wenn morgens zwei Leute pünktlich in der Arbeit erscheinen wollen. Und wenn die Beiden eines nicht sind, dann frühmorgens die Schnellsten, wenn sie Abends zuvor feiern waren.“


  „Äh... okay“, murmelte Daniel und hegte einen Moment lang den Gedanken, Connor darum zu bitten, sich allein bettfertig machen zu können. Im nächsten Moment schalt er sich dafür einen Idioten und sah auf, als Connor leise lachte. „Was ist?“


  „Na, willst du mich noch fragen oder ist dir schon selbst klar geworden, dass ich warten werde, bis du im Bad fertig bist?“


  Daniel wurde rot. „Sorry.“


  Connor schmunzelte. „Kein Problem, Dan, das weißt du doch.“


  


  Daniel konnte nicht schlafen. So sehr er es auch versuchte, die Nähe zu Connor hielt ihn genauso wach, wie seine wirren Gedanken bezüglich Nicks Vorschlag, die ihn einfach nicht zur Ruhe kommen ließen. Er war ja wohl der Letzte, der irgendwelche Ansprüche auf Connor anmelden konnte, geschweige denn, dass er das Recht hatte, ihm zu sagen, mit wem er in einem Bett schlafen durfte. Trotzdem fand er keine vernünftige Erklärung, wieso er auf Nicks an sich harmlosen Vorschlag mit soviel Widerwillen reagiert hatte. Es war zum verrückt werden. Was war nur mit diesen beiden Männern, dass es ihn dermaßen unruhig machte?


  „Connor?“, fragte Daniel schließlich in die Stille des Zimmers hinein. „Woher wusstest du, dass es der richtige Zeitpunkt war, um mit Nick ins Bett zu gehen?“


  „Es lässt dir keine Ruhe, oder?“, antwortete Connor sofort, was ihm klar machte, dass er nicht der Einzige war, der nicht schlafen konnte.


  „Nein“, gab Daniel zu. „Auch wenn ich nicht verstehe, warum.“


  Connor seufzte, kommentierte seine Worte aber nicht, was Daniel die Stirn runzeln ließ. Irgendwie schien Connor schon wieder etwas zu wissen, das ihm selbst nicht bewusst war. Nur was?


  „Ich wusste es nicht, Dan“, begann Connor zu erzählen, bevor er den Mut aufbringen konnte nachzufragen. „Es war mehr ein Gefühl, dem ich in jener Nacht nachgab. Ich dachte bereits eine ganze Weile darüber nach, wie es wäre wieder Sex zu haben, aber von darüber nachdenken bis hin zu es tun, war es ein weiter Weg. Und hätte Tristan nicht vorgeschlagen ein Campingwochenende zu machen...“ Connor stockte kurz. „Ich kann dir nicht sagen, ob ich es von mir aus gewagt hätte.“


  Daniel verstand die unausgesprochenen Worte. „Also hat Nick angefangen?“


  „Ja“, gab Connor zu. „Er sprach mich einfach darauf an, nachdem Tristan schlafen gegangen war. Völlig direkt und unverblümt fragte er, was ich mittlerweile von Sex halte. Mir ist im ersten Moment die Kinnlade heruntergefallen, um ehrlich zu sein. Trotzdem hat sich daraus irgendwie ein Gespräch entwickelt. Mit Tristan hätte ich darüber nicht offen reden können. Vielleicht ahnte er das und schleppte Nick deshalb an dem Wochenende mit, keine Ahnung. Wir waren uns bis dahin nie näher gekommen. Nicht, weil ich ihn nicht leiden konnte, sondern weil er zwischen meinem großen Bruder und mir am Anfang alles durcheinander gewirbelt hatte. Aber in dieser Nacht konnte ich mit ihm reden, ich weiß bis heute nicht, wieso. Irgendwann wurde er dann anzüglich. Nicht im drängenden Sinn, ganz im Gegenteil. Er erzählte einfach drauf los, von einem seiner One-Night-Stands und anderen zum Teil total verrückten Geschichten, die ihm bei Clubtouren passiert waren. Ich wollte körperlich nicht auf seine ziemlich detaillierten Schilderungen reagieren, aber ich tat es und verfluchte mich dafür. Er fand das völlig normal und hatte damit auch Recht. Ich meine, hast du dir Nick mal ein wenig genauer angesehen, Dan?“


  Oh ja, hatte er. Die blauen Augen, der schlanke und geschmeidige Körper, die leicht gebräunte Haut seiner Hände. Offensichtlich hatte er sogar ziemlich genau hingesehen, fiel Daniel auf. Er zog schweigend eine Grimasse, was Connor nicht unbemerkt blieb.


  „Aha, dir ist also auch schon aufgefallen, dass unser Anwalt nicht gerade der Hässlichste ist“, konterte der daraufhin. „Und schüchtern war er ebenfalls nie, ganz im Gegenteil. Nick wusste in jener Nacht genau, was er wollte und wie er es bekommen würde. Im Nachhinein gesehen hatte ich keine Chance gegen ihn, das weiß ich. Irgendwann fragte Nick, ob ich es versuchen wolle.“


  „WAS?“ Daniel war entsetzt.


  „Kein Sex, Dan. Jedenfalls zu diesem Zeitpunkt nicht“, beruhigte Connor ihn sofort. „Er hat mir einfach angeboten auszuprobieren, ob ein Kuss klappt, weiter nichts. Und ich dachte mir, was soll's. Mehr als schief gehen, kann es nicht.“


  „Du konntest ihn küssen“, begriff Daniel und als Connor nichts mehr sagte, war ihm auch der Rest klar. „Und es gefiel dir, ihn zu küssen. So sehr, dass du dir gedacht hast, wenn Küssen klappt, warum nicht auch der Rest.“


  „Ja“, gab Connor leise zu und drehte sich auf die Seite, so dass er ihn im matten Licht der vor dem Haus stehenden Laternen ansehen konnte. Daniel erwiderte den Blick offen. „Und ich weiß, dass du ebenfalls darüber nachdenkst.“ Er nickte schweigend, worauf Connor ihn sanft anlächelte. „Ich sollte nicht fragen, aber hast du schon einen Kandidaten im Auge?“


  Daniel konnte nicht anders, er musste lachen, denn es war klar, auf wen Connor dabei abzielte. „Nein, habe ich nicht. Aber wenn es soweit ist, erfährst du es als Erster.“


  Daraufhin lachte Connor ebenfalls. „Frechdachs.“


  „Dito“, stichelte Daniel belustigt und erinnerte sich plötzlich an eine Aussage, die Tristan vor einiger Zeit ihm gegenüber am Telefon gemacht hatte. Und auf einmal ergab alles einen Sinn. „Du warst eifersüchtig auf Nick, weil du gemerkt hast, dass Tristan ihn liebt, deshalb hast du bis zu diesem Campingwochenende Abstand gehalten, stimmt's?“


  Connor setzte sich abrupt auf und schaltete die Nachttischlampe ein, um ihn erstaunt anzusehen. „Du weißt es?“


  „Ich war mir bis eben nicht sicher“, gab Daniel zu. „Aber deine Erklärung passt zu einem Gespräch, das ich mit Tristan hatte. Dein Bruder überlegt nämlich immer noch, wieso du und Nick so lange gebraucht habt, um Freunde zu werden.“ Daniel drehte sich auf die Seite. „Er weiß es nicht, kann das sein?“


  Connor nickte und schaltete das Licht wieder aus, bevor er sich hinlegte. „Liebe macht bekanntlich blind. Und ich habe auch keine Ahnung, wie Nick darüber denkt.“


  Daniel verstand die unausgesprochene Bitte. „Wir werden es also für uns behalten?“


  „Was sollen wir sonst tun?“, fragte Connor daraufhin leise und Daniel musste ihm Recht geben. Sie konnten nichts tun, denn Liebe konnte niemand erzwingen, sie musste von allein kommen.


  


  


  


  


  - 14. Kapitel -


  


  


  Tagebucheintrag, 10. November


  


  Nick hat es wirklich getan.


  Oh Gott, jetzt gibt es kein Zurück mehr. Dieser verflixte, sture Anwalt hat einfach Nägel mit Köpfen gemacht. Dabei wollte er sich doch erstmal nur erkundigen. Aber er hat sich nicht nur erkundigt, sondern mit einem Richter gesprochen und der hat vor zwei Tagen völlig überraschend entschieden, mich morgen früh anzuhören, bevor er darüber entscheidet, ob er eine richtige Verhandlung nebst Anklage in Betracht zieht.


  Laut Nick wird es dazu nicht kommen. Ich wäre nicht wichtig genug, um Steuergelder für eine Anklage zu verschwenden, die ein guter Anwalt abschmettern bzw. abmildern könnte. Der Staatsanwalt, den er deswegen ebenfalls schon konsultierte, denkt genauso und hat kein Interesse an einer Anklage, wenn ich mich im Gegenzug auf die Zahlung von Schadenersatz und einer Strafe wegen Betruges und Unterlagenfälschung einlasse, die zur Bewährung ausgesetzt werden können. Also alles, was Nick bereits bei unserem ersten Gespräch andeutete. Mit Beidem habe ich keine Probleme. Ich werde zahlen, was sie verlangen, und ich kann auch damit leben, vorbestraft zu sein.


  Aber um das zu erreichen, muss ich diese ganze Sache morgen vor einem Menschen ausbreiten, den ich nicht kenne, nie zuvor gesehen habe und der danach über meine Zukunft entscheidet. Ein Richter, der, wenn ihm nicht gefällt, was er hört, nur einen Hammerschlag braucht, um mein Leben endgültig zu ruinieren. Das bringe ich niemals fertig, egal wie sehr ich mir, seit Nick mich abgeholt hat, um nach Baltimore zu fahren, einrede, dass es nicht schlimm werden wird und Nick ja die ganze Zeit an meiner Seite ist.


  Wieso ist Connor nicht hier? Oder wenigstens Tristan? Einer von beiden würde schaffen, mich zu beruhigen, da bin ich sicher, aber Nick wollte nicht, dass sie mich begleiten. Was haben die Beiden ihn deswegen angeschrien, bis Rachel schließlich einschritt und für Ruhe sorgte. Niemand soll mich vor Gericht ablenken, hat Nick daraufhin nur gesagt, bevor er mich in seinen Wagen verfrachtete und Gas gab, um ein paar Stunden später das Bett in seinem Gästezimmer zu beziehen und mich darin alleinzulassen.


  So ein Arsch.


  Glaubt Nick etwa wirklich, dass ich heute Nacht noch ein Auge zumache? Oder hofft er, dass ich dank meiner Angst morgen so ein Wrack bin, dass der Richter nach einem Blick auf mich die Sache für erledigt erklärt? Ich habe keine Ahnung, aber wenn ich mich weiter in die Sache hinein steigere, gibt es keine Vorverhandlung, weil ich noch diese Nacht an einem Herzinfarkt sterben werde.


  Als hätte ich nicht schon genug andere Dinge im Kopf, über die ich ständig nachdenke, ohne auch nur den Ansatz einer Lösung zu finden. Die offiziell nicht existierende Beziehung zwischen Nick und Tristan zum Beispiel, die, wenn man ganz genau hinsieht, so deutlich ist, als stünde Beiden die Worte 'Ich liebe dich' auf die Stirn geschrieben. Was gäbe ich darum, ihnen einen Schubs in die Richtung des jeweils Anderen geben zu dürfen. Wie können zwei erwachsene Menschen nur so blind sein, wenn es um die eigenen Gefühle geht? Aber nein, statt der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, behandeln sie einander wie Brüder. Ich werde noch irre.


  Apropos irre werden und merkwürdige Gefühle haben. Könnte mir bitte mal jemand erklären, wieso Connor sehr viel mehr Raum in meinen Gedanken einnimmt, seit ich an Halloween in seinem Bett schlief? Ich meine, es ist nichts passiert, und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sich in jener Nacht etwas zwischen uns verändert hat. Nur was das ist, weiß ich mal wieder nicht. Wie üblich also.


  Mann, was ist das bloß für ein Chaos. Früher war alles irgendwie leichter. Da gab es nur mich, meinen Laptop, meine Reisetasche und mein Geld. Jetzt habe ich ein Haus, einen Hund und eine Familie, die mich mit ihren ganzen Irrungen und Wirrungen irgendwann in den Wahnsinn treiben wird.


  Wieso habe ich mich nochmal darauf eingelassen? Der Wunsch nach einem neuen Leben kann es nicht allein gewesen sein. Soviel Chaos ist kein neues Leben wert, oder?


  Wenn Connor das hier lesen könnte, würde ich jetzt was zu hören kriegen. Ich bin nämlich mal wieder dabei, in meinem persönlichen Sog aus Selbstzweifeln, Angst und Unsicherheiten abzusaufen, wie der sprichwörtliche Stein. Nur hilft mir das nicht viel, wenn es darum geht, dagegen anzukommen. Gut, es ist ein echter Fortschritt für mich, dass ich überhaupt merke, wenn ich in einen Panikanfall hineinschlittere und es ist mit Sicherheit auch keine schlechte Idee, sich das Ganze von der Seele zu schreiben, anstatt sofort aufzuspringen und die Biege zu machen, wie ich es früher immer getan habe, aber eine Lösung ist es trotzdem nicht.


  Gibt es so etwas, wie eine perfekte Lösung eigentlich? Ich weiß es nicht. Ich weiß so Vieles nicht. Hatte ich schon erwähnt, dass es mich wahnsinnig macht?


  Gott, ich brauche frische Luft, eine Flasche Hochprozentiges und dazu am Besten ein paar bunte Pillen. Panik hin oder her, mein Leben war bedeutend leichter, als ich noch ständig unter Tabletten stand und 'high' war.


  


  „Mach es nicht.“


  Daniel erstarrte mitten in der Bewegung. Mit der Hand an der Klinke drehte er sich langsam um und schaute direkt in Nicks blaue Augen, der, seine Arme lässig vor der Brust verschränkt, im Rahmen der Küchentür lehnte und ihn ansah.


  „Wenn du durch diese Tür gehst, hast du verloren, Dan.“


  Daniel schluckte. Das wusste er, aber er hatte solche Angst vor der morgigen Anhörung, dass Flucht die einzige Möglichkeit zu sein schien. Er konnte nicht vor diesen Richter treten und in allen Details erzählen, was man ihm in diesem Horrorhaus angetan hatte. Das hatte er nicht einmal vor Connor fertig gebracht, wie sollte er es dann vor einem völlig Unbekannten schaffen? Bleiben konnte er aber auch nicht. Nicht jetzt. Er brauchte nur ein wenig Zeit für sich, mehr nicht. Daniel wusste, dass er vor einem weiteren Aussetzer stand und diese Wohnung war einfach viel zu klein; sie würde ihn ersticken, wenn er blieb. Er musste weg, egal wohin, nur weg von hier. Sofort!


  Daniel schüttelte den Kopf, in dem Wissen, dass Nick ihm seine aufsteigende Panik ansehen würde, aber er konnte es nicht ändern. Egal, wie oft er es im vergangenen Jahr schon versucht hatte, in diesem Zustand half einfach nichts mehr.


  „Ich kann nicht, Nick. Ich muss hier raus, bevor ich völlig durchdrehe. Ich kann da nicht hingehen.“


  „Doch, du kannst“, hielt Nick dagegen und Daniel fragte sich einen Moment, woher der Anwalt seine Ruhe nahm. Im Nächsten war es ihm auch schon wieder egal.


  „Nein.“


  „Daniel, denk darüber nach, was du in den letzten Monaten alles geschafft hast, obwohl du Angst davor hattest. Es ist nur dieser eine Termin morgen, dann hast du es geschafft. Dann kannst du neu anfangen. Ich kenne Richter Bolton seit Jahren. Er ist fair und gerecht. Er wird dir eine zweite Chance geben. Rede mit ihm, sei offen und ehrlich, dann hast du gewonnen.“


  Daniels Finger verkrampften sich um die Türklinke. „Hast du auch nur eine Vorstellung davon, was du da von mir verlangst? Ihr alle? Ich bin nicht so mutig, wie du glaubst oder wie Connor denkt. Wenn ich es wäre, würde ich dann ständig davonlaufen?“


  Daraufhin schenkte Nick ihm ein Lächeln und deutete mit der Hand auf die Tür in seinem Rücken. „Du bist hier oder nicht? Du redest mit mir, obwohl du längst weg sein könntest, denn meine Tür ist nicht abgeschlossen. Aber du bist trotzdem noch hier. In der Wohnung eines Mannes, den du nicht wirklich gut kennst und der dir körperlich weit überlegen ist, wenn er es darauf anlegen würde. Wie viel mutiger willst du denn noch werden?“


  Dazu fiel Daniel nichts ein und erst als ihm aufging, dass er Nick mit offenen Mund erstaunt anstarrte, schüttelte er den Kopf. „Das kannst du nicht vergleichen. Du würdest mir nie etwas tun.“


  „Ach ja? Woher willst du das wissen?“


  'Das hat er mit Absicht gemacht', begriff Daniel und Nick hatte Recht. Er konnte es nicht wissen und tat es doch, weil er darauf vertraute, dass Nick ihm nichts tun würde. Genauso wie er Connor, Tristan, ihren Eltern und Grandma Charlie vertraute. Das, wovor er sich so lange Zeit beinahe zu Tode gefürchtet hatte, war still und heimlich über ihn gekommen, ohne dass es ihm bewusst geworden war.


  „Du hast mich reingelegt“, erklärte er schließlich fassungslos und ließ die Türklinke los. „Du verdammter Mistkerl.“


  „Immer wieder gern.“ Nick schaute ihn amüsiert an. „Es war so offensichtlich, Dan, obwohl du es nicht erkannt hast... vielleicht auch nicht erkennen wolltest, wer weiß. Also dachte ich mir, ich versuche es und zeige dir, was dein Herz bereits begriffen hat, was in deinem Verstand aber aus irgendeinem Grund einfach nicht angekommen war. Bis jetzt.“


  Pfft, dachte Daniel und konnte nicht verhindern, dass er wie ein kleines Kind schmollte, weil Nick ihn manipuliert hatte. Connor konnte das auch verdammt gut. Die Beiden hatten wirklich eine Menge gemeinsam. Eine Erkenntnis, die Daniel nicht gerade freute.


  „Woher wusstest du es? Dass ich versuchen würde abzuhauen, meine ich?“, fragte er leise.


  Nick seufzte. „Weil Connor damals auch abgehauen ist und weil ich gehört habe, wie du immer hektischer auf deine Laptoptastatur eingeschlagen hast. Den Rest konnte ich mir denken.“


  Daniels Augen weiteten sich verblüfft. „Connor hat nie erzählt, dass er den Banker verklagen wollte.“


  Nick verdrehte die Augen zur Decke. „Das ist es ja. Er wollte, aber er hat es nicht getan. Connor war hier bei mir, genau wie du jetzt, und am nächsten Morgen wollten wir zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Aber in der Nacht hat er die Nerven verloren, ebenfalls so wie du eben. Deshalb habe ich in der Küche auf dich gewartet, um mit dir zu reden und dich zu überzeugen zu bleiben, falls du versuchst die Biege zu machen, wie wir Anwälte immer so gern sagen. Bei Connor hat reden damals nicht geholfen, er war zu sehr durch den Wind, und auf gewisse Art und Weise liebte er den Typen noch.“


  Daniel überlegte eine Weile. Nicks Aussage passte nicht zu dem, was Connor ihm über diesen Banker erzählt hatte. „Mir schien, er hätte auf seine Weise damit abgeschlossen.“


  „Das hat er auch“, stimmte Nick zu, stieß sich vom Türrahmen ab und ging in die Küche. „Willst du was trinken, Dan? Ich wollte mir eben Wasser aufsetzen.“


  Er folgte dem Anwalt ohne zu zögern. „Hast du Tee?“


  Nick lachte, während er den Wasserkocher füllte und anstellte. „Ja, habe ich. Im Schrank rechts von dir.“


  Daniel entschied sich für eine Früchtemischung und ließ sich am Küchentisch nieder. Sie schwiegen, bis das Wasser kochte und Nick sich ihm gegenüber hinsetzte, nachdem er zwei gefüllte Tassen auf den Tisch gestellt hatte.


  Er nickte Nick zu. „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Nick lächelte und spielte nebenbei mit seinem Teebeutel. Daniel beobachtete ihn dabei, obwohl er sich geschworen hatte es nicht zu tun. Aber dieser Anwalt sah nun mal verdammt gut aus. Und nur weil er sich nicht mehr an Männer heranwagte, war er noch lange nicht blind. Die dunkelblauen Augen, das kurze hellbraune Haar und ein Körper wie ein Athlet – wer würde so einen Mann nicht ansehen? Ein dreiteiliger Anzug stand Nick genauso gut, wie der dunkelgrüne Wollpullover und die verwaschene schwarze Jeans, die er im Moment trug und die mit Sicherheit schon einige Jahre auf dem Buckel hatten.


  Um ehrlich zu sein, gestand sich Daniel schweigend ein, fand er den Mann vor sich unglaublich sexy. Und das nicht erst seit eben. In seinen Augen war es kein Wunder, dass Connor mit Nick im Bett beziehungsweise Schlafsack gelandet war.


  „Connor hat ungefähr einen Monat, nachdem er aus meiner Wohnung geflüchtet war, eines Abends bei mir angerufen und gefragt, ob er auf meiner Couch schlafen kann“, begann Nick auf einmal leise zu erzählen und riss ihn damit aus seinen Gedanken. „Ich war ziemlich verwundert, weil er normalerweise bei Tristan schläft, wenn er in der Stadt ist. Außerdem war es mitten in der Woche und noch dazu ziemlich spät. Ich sagte zu und eine halbe Stunde später stand er bei mir auf der Matte.“


  Daniel runzelte die Stirn. Diese Geschichte schien länger und nicht gerade erfreulich zu sein. „Was ist passiert?


  Nick trank einen Schluck Tee. „Das habe ich ihn auch gefragt und nach einigem Hin und Her ist er dann damit herausgerückt. Der liebe Connor hatte seinem Arsch von Ex einen Besuch abgestattet, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Sie haben sich angeblich nur ausgesprochen, Genaueres weiß ich aber nicht. Doch da er seinen großen Bruder nicht aus dem Bett holen wollte, um zu verhindern, dass Tristan ihm wegen seines Alleingangs die Hölle heiß macht, aber auch keinerlei Lust hatte in irgendeinem Motel abzusteigen, weil er nach dem Gespräch Gesellschaft brauchte, rief er mich an.“


  Daniel war beunruhigt. Da kam noch mehr und es klang jetzt schon nicht gut. Seine Erinnerung an Connors Tränen während ihres ersten Campingwochenendes waren noch viel zu frisch. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Connor den Besuch bei seinem Ex-Freund so locker weggesteckt hatte.


  „Ging es ihm gut?“


  „Ja.“ Nick nickte. „Er wollte nur nicht allein sein, hat er mir damals erklärt. Also machte ich Connor das Gästezimmer fertig und ging ins Bett. Ich machte allerdings kein Auge zu, weil ich genau wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Gegen zwei Uhr morgens hörte ich ihn dann weinen. Es hat mir so weh getan, aber da ich nicht sicher war, ob er meine Nähe wollte oder nicht, blieb ich im Schlafzimmer und betete, er würde von selbst kommen. Und er kam. Eine Stunde später. Ohne ein Wort zu sagen legte er sich neben mich und ließ zu, dass ich ihn in die Arme nahm. Er hat sich in den Schlaf geweint und heute glaube ich, dass Connor genau das in jener Nacht brauchte. Damals war ich allerdings fix und fertig deswegen, aber auch verdammt wütend, weil er einfach nicht darüber reden wollte. Mit niemandem. Tristan war genauso sauer.“


  „Er hat es erfahren?“, fragte Daniel erstaunt.


  „Hm.“ Nick seufzte. „Tristan platzte zufällig in ein Gespräch über Connors Ex hinein und hat, als wir abrupt verstummten, sehr schnell zwei und zwei zusammengezählt. Das darauffolgende Geschrei zwischen den Beiden wiederhole ich jetzt lieber nicht, du könntest ein Trauma davontragen.“


  Daniel verkniff sich ein Grinsen, als Nick nach seinen Worten kopfschüttelnd die Nase kräuselte und dabei irgendwie niedlich aussah. Die Schwellung seiner eigenen Nase war zwar abgeklungen, aber allzu große Mimikveränderungen nahm sie ihm immer noch sehr übel. „So schlimm?“


  Nick nickte. „Tristan war stocksauer und Connor... tja, er ist eben Connor.“


  „Sturkopf.“


  „Den hat er definitiv.“ Nick seufzte theatralisch und grinste im Anschluss daran. „Aber es hat ihm geholfen und nur das zählt am Ende für mich. Vielleicht wird er irgendwann darüber reden. Wenn nicht, kann ich auch damit leben.“


  Daniel runzelte die Stirn als ihm etwas einfiel. Aufgefallen war es ihm schon mehrfach, aber er hatte nie gefragt. Seltsam. „Nick? Wieso nennt ihr nie den Namen dieses Typen?“


  Nick lachte leise. „Ich hatte mich schon gewundert, wann es dir wohl auffällt. Hast du Connor gefragt?“


  „Nein. Es schien irgendwie nie der passende Zeitpunkt.“


  „Versteh ich“, murmelte Nick und rieb sich die Augen. „Connor will es nicht. Weder den Namen hören noch ihn selbst aussprechen. Ich bin kein Psychologe und kann dir auch nicht sagen, warum er so entschieden hat. Fakt ist aber, er will es nicht und daran halte ich mich. Tut mir leid, Dan.“


  „Schon okay“, murmelte er und sah Nick dann nachdenklich an. „Warum hast du mir davon erzählt?“


  „Um dir zu zeigen, dass du eine Wahl hast. Jeder hat die, auch wenn es oft nicht so scheint.“ Nick trank einen weiteren Schluck und sah ihn danach ernst an. „Ich werde ich dich nicht aufhalten, wenn du durch meine Tür gehst, Dan, aber ich hoffe, dass du es nicht tust. Ganz egal, wie du dich entscheidest, ich bin für dich da. Ich will, dass du das weißt.“


  „Warum?“


  Nick hob gelassen die Schultern. „Wozu hat man Freunde?“


  Dazu gab es nichts mehr zu sagen.


  „Wieso hat jemand wie du eigentlich keine Beziehung?“, fragte Daniel in die entstandene Stille hinein.


  „Jemand wie ich?“ Nick sah ihn irritiert an.


  Daniel nickte. „Du weißt schon... gut aussehend, gebildet, sexy. Mit vollen Lippen, schönen Augen und einem tollen Körper.“


  „Ich wusste es. Du willst nur meinen Körper.“


  Daniel verschluckte sich an seinem Tee. Was sollte das denn nun bitteschön heißen? Er wollte weder Nicks tollen Körper noch sonst irgendetwas von ihm. Hustend stellte er die Tasse auf dem Tisch ab und entdeckte im nächsten Augenblick Nicks verräterisch zuckende Mundwinkel.


  „Du bist so ein Spinner“, schimpfte er, als ihm klar wurde, dass Nick ihn nur veralberte. Was hatte er auch anderes erwartet?


  Der begann schallend zu lachen. „Entschuldige, aber das konnte ich mir nicht verkneifen, Dan.“


  „Danke.“ Daniel konnte sein amüsiertes Lächeln nicht verbergen, als Nick ihn, von seinem erneuten Schmollen völlig unbeeindruckt, frech angrinste. Umwerfend, dachte er wieder einmal. „Oh man. Kein Wunder, dass Connor und du...“ Er unterbrach sich mit einem lauten Räuspern, hatte aber schon zuviel gesagt, denn Nick hob erstaunt eine Braue und sah ihn forschend an, worauf Daniel knallrot wurde und seinen Blick verlegen auf die Tischplatte richtete.


  „Er hat dir also davon erzählt, hm?“ Nick lachte leise. „Ich hätte nicht erwartet, dass es dich so anmachen würde.“


  „Was? Nein. Tut es nicht. Ich meine... ich, äh...“ Die Hitze in seinen Wangen wurde immer größer und Daniel schalt sich selbst einen Dummkopf. Wann würde er endlich lernen erst nachzudenken, bevor er drauf los redete?


  „Lüg mich nicht an, Dan. Ich sehe doch, dass du gerade darüber nachdenkst, wie er und ich...“


  „Großer Gott, Nick.“


  Daniel wäre vor lauter Scham am liebsten im Boden versunken. Stattdessen sprang er auf, um ins Wohnzimmer hinüber zu flüchten. Jetzt hatte er den Salat. Er wollte nicht über Sex reden. Weder mit Nick noch sonst irgendwem. Es reichte ihm derzeit völlig aus, dass er bereits seit einigen Tagen darüber nachdachte, wie es wohl wäre, sich irgendwann wieder darauf einzulassen. Die Vorstellung von Nick und Connor, während sie...


  Himmel.


  Daniel schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben, das sich vor seinem inneren Auge festsetzen wollte. Er musste nicht wissen, was Connor und Nick in dieser Nacht getan hatten und er wollte es auch nicht selbst ausprobieren.


  Nie wieder. Mit niemandem.


  Und wenn er sich das nur lange genug einredete, würde er es irgendwann auch glauben.


  Verdammt.


  „Wie lange denkst du schon darüber nach?“


  Daniel ließ sich schweigend auf die Couch fallen und vergrub den Kopf in seinen Händen. Er würde diese Frage nicht beantworten und auch keine andere, die in dieselbe Richtung abzielte. Punkt.


  „Wie lange, Dan?“ Nick hatte offenbar nicht vor, sich so leicht abwimmeln zu lassen.


  „Bitte, Nick...“ Daniel schwankte zwischen seiner Scham und dem aufsteigenden Entsetzen, weil er anfing auf Nick zu reagieren, genau wie Connor damals. „Kannst du nicht einfach Ruhe geben?“


  „Nein. Dazu ist das hier gerade zu wichtig.“


  „Quatsch“, fluchte Daniel und sah auf.


  Und das war ein Fehler, denn Nick saß direkt vor ihm auf dem Couchtisch. Sie waren in Augenhöhe, was Daniel nervös schlucken ließ. Wieso kam er sich auf einmal vor wie ein Teenager bei seinem ersten Date? Er wollte doch gar nichts von diesem sturköpfigen und über die Maßen verbohrten Anwalt, der immer alles besser zu wissen glaubte und damit im Moment sogar Recht hatte.


  Verfluchter Mist.


  Nick lächelte. „Das ist kein Quatsch, Dan. Ganz egal, wie sehr sich dein Kopf dagegen sträubt, dein Körper sehnt sich nach Nähe und Zuneigung, und ich glaube, das tut er schon eine ganze Weile. Du kannst da nur noch nicht mithalten, weil deine Angst größer ist – zumindest im Moment.“


  Daniel verzog gequält das Gesicht. „Hör auf, Nick, bitte.“


  Nick schüttelte nur den Kopf. „Connor ging es genauso und ich wusste, dass er mir keine zweite Chance geben würde. Er hatte auch Angst und ich habe ständig damit gerechnet, dass er vor mir zurückweicht. Aber er ist es nicht und allein für dieses Vertrauen habe ich ihn geliebt. Nicht so, wie er dich liebt, aber in dem Maße, dass ich ihm den Glauben an Sex ohne Schmerzen, an körperliche Befriedigung, aber vor allem auch das Vertrauen in sich selbst wiedergeben konnte. Das hatte er genauso verloren, wie es dir im Augenblick fehlt, Dan. Ich habe Connor in dieser Nacht all das zurückgegeben und ich hätte nichts gegen eine Wiederholung einzuwenden. Mit dir.“


  „Nick“, stöhnte Daniel entsetzt, brachte es aber nicht fertig den Blickkontakt zu brechen. Nicks dunkelblaue Augen, aus denen im Moment die pure Ehrlichkeit sprach, hielten ihn gefangen.


  „Lass mich ausreden, Dan. Ich bin kein Typ für eine richtige Beziehung. Das ist nicht meine Welt, denn ich genieße mein Leben, meine Freiheit und Eigenständigkeit viel zu sehr, um mich fest zu binden. Daher würde ich auch niemals etwas von dir verlangen, das du mir nicht geben kannst. Diese Nacht wäre einzigartig und würde sich nicht wiederholen. Doch bevor du dich entscheidest, solltest du eines wissen. Wenn ich mit jemandem eine Nacht verbringe, dann bekommt er alles von mir. Ich mag keine gefühllosen One-Night-Stands.“


  Oh mein Gott.


  Das passierte gerade nicht wirklich. Er musste träumen, anders konnte Daniel sich nicht erklären, wieso ein Mann wie Nick Kendall ausgerechnet ihm ein unmoralisches Angebot machte. Nick konnte jeden Typ haben, so gut wie er aussah. Was war er dagegen schon? Zwar keine lebende Vogelscheuche mehr, aber von seinem früheren Aussehen dennoch weit entfernt.


  Daniel wusste, dass er gerade Blödsinn dachte. Weder Connor noch Nick oder auch Tristan hatten ihn bislang auch nur ein einziges Mal nach seinem Äußeren beurteilt, warum sollte also Nick jetzt damit anfangen?


  Dessen einsetzendes Lächeln riss Daniel im nächsten Augenblick aus seinen Überlegungen. „Was ist?“


  Nick zog wortlos seinen Pullover ein Stück hoch. Daniel folgte der unausgesprochenen Aufforderung und senkte den Kopf, bis sein Blick auf eine ziemlich lange Narbe auf der linken Seite unterhalb von Nicks Rippen fiel.


  „Du bist nicht der einzige Gezeichnete, Dan“, murmelte Nick und ließ den Stoff wieder los. Daniel sah auf und der verständnisvolle Blick von Nick gab ihm ein kleines Stück Sicherheit. „Ich weiß, dass du am meisten davor Angst hast, dass Menschen wegen deiner Narben vor dir zurückschrecken. Wie die Pfleger und Schwestern in diesem Krankenhaus es taten, aber das musst du nicht. Nicht hier, nicht heute. Ich nehme dich, wie du bist.“


  Das war dermaßen zweideutig ausgedrückt, dass Daniel unwillkürlich ein heiseres Stöhnen unterdrücken musste, denn er sah Nick an, dass der jedes einzelne seiner Worte genauso meinte, wie er sie eben gesagt hatte. Diese Situation war völlig verrückt und Daniel wusste weder ein noch aus. Er war erregt. Erregt von der Vorstellung mit diesem Mann ins Bett zu gehen und diese Tatsache ängstigte ihn zutiefst.


  Einen Moment lang wollte er aufstehen und weglaufen, im Nächsten sich vorbeugen und die vollen Lippen dieses verdammten Anwalts berühren, der seine Stimme so perfekt einzusetzen wusste, wie ein Sänger auf der Bühne. Daniel wollte irgendetwas tun, um Nick zu zeigen, was seine Worte in ihm ausgelöst hatten. Stattdessen tat er nichts, saß einfach nur stumm da und starrte sein Gegenüber an, in der Hoffnung, Nick würde verstehen, dass er niemals genügend Mut aufbrachte, um den ersten Schritt tun zu können.


  „Ich kann es nicht für dich tun“, flüsterte Nick auf einmal und hob langsam die linke Hand, um ihm mit den Fingerspitzen sanft über die Wange zu streichen, nach hinten an seinem Ohr vorbei, bis in den Nacken, wo Nick seine Hand einfach liegen ließ. „Du musst den ersten Schritt machen.“


  Daniels Augen weiteten sich begreifend, dann schüttelte er den Kopf, was ihn die Hand in seinem Nacken nur noch deutlicher fühlen ließ, woraufhin er eine Gänsehaut bekam. 'Hilf mir, Nick. Ich kann es nicht allein.' Aber Nick würde ihm nicht helfen und er traute sich nicht.


  „Küss mich, Dan“, murmelte Nick plötzlich heiser und senkte den Blick auf seine Lippen, was ihn leise, aber für sie beide deutlich hörbar aufstöhnen ließ. Ob er es wollte oder nicht, Daniel konnte nicht länger verleugnen, was Nick vermutlich schon lange wusste. Und dessen nächste Worte bestätigten seine Vermutung. „Dan... trau dich... Küss mich und zeig mir, ob deine Lippen wirklich so weich sind, wie sie aussehen.“


  


  


  


  


  - 15. Kapitel -


  


  


  Eine warme Fingerspitze bahnte sich ihren Weg über seine Haut. Vorsichtig und immer darauf bedacht, die wulstigen Narben nur ganz sanft zu berühren, um ihm nicht weh zu tun, fuhr sie langsam seine rechte Seite hinab, bog ab und kehrte auf der anderen zu seiner Schulter zurück, wo sie zweimal spielerisch auf seine Haut tippte und dann verschwand.


  Daniel lächelte zwar, blieb aber still und regungslos liegen. Er genoss im Augenblick viel zu sehr, dass er es tun konnte und war daher nicht bereit, in irgendeiner Form auf den neckenden Finger zu reagieren. Nicks leise Frage, ob es ihm gut ging, kam zwar in seinem noch immer ein wenig benebelten Gehirn an, aber er konnte sich nicht zu einer Antwort aufraffen.


  „Hey, Dan, sag mal was. Kannst du es noch?“


  Nick klang eindeutig amüsiert und das entlockte Daniel ein leises Lachen.


  „Ah, er lebt. Welch Wunder“, kommentierte Nick sein Lachen und begann wieder über seinen Rücken zu streicheln.


  „Hm“, machte Daniel müde und zufrieden, und fragte sich, ob er in den nächsten einhundert Jahren genug Kraft finden würde, sich von diesem nackten und äußerst reizvollen Körper, mit ausgeprägten aber nicht zu vielen Muskeln zu lösen. „Wo hast du das gelernt?“


  „Och, hier und da“, murmelte Nick geheimnisvoll und mit einem deutlich hörbaren Grinsen in der Stimme.


  „Nick.“


  Dessen Antwort war ein weiteres Lachen, bevor ein zärtlicher Kuss auf seinem Scheitel platziert wurde. „Ich hatte mal für einige Monate ganz fantastischen Sex mit einem Masseur. Der konnte Dinge mit seinen Händen, aber vor allem mit seinem Mund anstellen, die waren unglaublich.“


  Daniel grinste. „Dito.“


  „Dir ist klar, dass du etwas verpasst, Dan.“


  Normalerweise hätte Daniel so eine Aussage als Aufschneiderei abgetan, aber Nick klang so belustigt, dass er es mit Humor nahm. „Glaubst du?“


  „Soll ich es dir beweisen?“, konterte Nick frech und brachte ihn damit erneut zum Lachen.


  Ja, er konnte sich verdammt gut vorstellen, was er gerade verpasst hatte, und war trotzdem dankbar dafür, dass es nicht dazu gekommen war. Auch wenn Daniel dadurch ein neues und in seinen Augen auch größeres Problem hatte, aber damit würde er sich erst befassen, wenn der Termin vor Gericht heute hinter ihm lag und er in seine kleine Stadt zurückgekehrt war.


  „Soweit ist es mit meinem Charme also schon gekommen. Da liegt ein sexy Kerl auf mir, splitterfasernackt wohlgemerkt, und was tut er nach einem weiteren, äußerst unmoralischen Angebot meinerseits? Er lacht... tze“, empörte sich Nick theatralisch und stupste ihm neckend in die Seite.


  'Du hast mit deinem Charme doch schon einen anderen tollen Mann erobert', konterte Daniel stumm, sprach seinen Gedanken aber nicht aus. „Du hättest mit mir schlafen können“, erklärte er stattdessen ehrlich und hob seinen Kopf, um Nick ansehen zu können. „Ich hätte dich nicht abgewiesen, das weißt du.“


  Auf Nicks Gesicht erschien ein zärtliches Lächeln. „Ich weiß. Aber ich schlafe nicht mit Männern, die in Gedanken woanders sind. Und wir wissen beide, bei wem du vorhin warst, Dan.“


  Daniel zuckte entschuldigend die Schultern. Dagegen konnte er kaum argumentieren, auch wenn es ihm im Nachhinein doch ziemlich unangenehm war. „Du willst mir jetzt aber nicht weismachen, dass das ein Grundsatz von dir ist, oder?“


  Nick grinste breit. „Nein, das ist eine Daniel-Regel. Eben erst aufgestellt.“


  „Warum?“


  „Dan“, tadelte Nick amüsiert und wuschelte ihm durch die Haare. „Ich bin nun mal nicht Connor. Auch wenn ich es in dem Augenblick, wo du seinen Namen mit Inbrunst gestöhnt hast, gern gewesen wäre.“ Daniel wurde knallrot und brachte Nick damit erneut zum Lachen. „Hey, ist doch okay.“


  'Okay? Na du bist gut.' Daniel seufzte tief und ließ seine Stirn auf Nicks Brust sinken. „Ich komme mir gerade ziemlich dämlich vor. Da springe ich über meinen Schatten, auch wenn ich mir dabei vor Angst fast in die Hose mache, will mit dir schlafen und mittendrin... oh man“, nuschelte er in die warme Haut, während sein Blick über die Narbe unterhalb von Nicks Rippen wanderte. Er strich vorsichtig mit einem Finger darüber. „Woher hast du die eigentlich?“


  „Autounfall.“


  „Autsch“, meinte Daniel unverbindlich.


  „Ja.“ Nick zog leicht an seinem Haar und Daniel sah wieder zu ihm hoch. „Was wir beide heute Nacht hatten, war wunderschön, Dan, auch ohne den letzten Schritt.“


  „Du hattest ja nicht einmal was davon“, murmelte Daniel verlegen und verdrehte die Augen, weil Nick daraufhin schon wieder lachte. „Das ist nicht komisch.“


  „Doch, das ist es. Du bist so was von schüchtern, ich glaube es kaum. Daniel, ich habe dich vorhin genau beobachtet. Du hast keine Vorstellung, wie schön es war, dir dabei zuzusehen, wie du mir mit jeder Sekunde mehr vertraut und dich am Ende sogar fallen gelassen hast.“ Nick lächelte und legte eine Hand in seinen Nacken, um ihn näher zu sich zu ziehen. „Ich beneide Connor“, murmelte er mit den Lippen ganz nah an seinen und küsste ihn, bevor Daniel auf die Worte reagieren konnte.


  Kurz darauf sah er Nick schweigend nach, wie der nackt und völlig ungezwungen das Schlafzimmer verließ, um sich etwas zu trinken aus der Küche zu holen. Daniel blieb allein zurück und verfiel sofort in Grübeleien. Eigentlich wusste er es mittlerweile besser und die Phasen, in der er jedes Wort aus Gesprächen im Nachhinein zerpflückt und analysiert hatte, waren auch nicht mehr ganz so schlimm wie früher, aber Nicks letzter Satz gab ihm doch zu denken. Nick beneidete Connor. Worum? Etwa um ihn?


  Daniel war verunsichert und schauderte, als er sich urplötzlich seiner Nacktheit und ganz besonders seiner daraus resultierenden Verletzlichkeit deutlich bewusst wurde, und noch während er gegen die aufsteigende Hitze in seinen Wangen kämpfte, zog er mit einer Hand die Bettdecke hoch, um sich zu bedecken. Er verstand selbst nicht, was auf einmal mit ihm los war, aber der Gedanke, sich vor Nick verstecken zu müssen, war wie ein Zwang.


  In genau diesem Moment kam Nick wieder ins Zimmer, ein Glas Wasser in der Hand, das er auf dem Nachttisch abstellte, bevor er sich neben ihn setzte. Als Daniel daraufhin ein Stück beiseite rückte, runzelte Nick die Stirn und sah ihn genau an.


  „Dan? Was stimmt nicht?“, wollte er wissen.


  Daniel schüttelte schweigend den Kopf, verzweifelt darum bemüht jede einzelne seiner Narben und am besten gleich noch sich selbst unter der Bettdecke verschwinden zu lassen, was natürlich nicht funktionierte und Nick erst recht misstrauisch machte.


  „Hör auf damit.“


  Nick griff nach seiner Hand und Daniel entriss sie ihm, nur um sich ein paar Sekunden später energisch auf das Laken gepresst wiederzufinden, einen besorgt dreinschauenden Nick über sich.


  „Lass los!“, zischte er ihn wütend an, weil der feste Griff weh tat und er nicht wollte, dass Nick ihn so sah. Auch wenn er nicht sagen konnte, was 'so' eigentlich genau hieß.


  „Dan, das meinst du jetzt nicht Ernst, oder?“


  „Ich weiß nicht, was du willst“, redete er sich mehr schlecht als recht heraus, und ärgerte sich darüber. „Lass mich los.“


  Nick dachte nicht daran. „Nein. Es sei denn, du versicherst mir glaubwürdig, dass du diesen Aussetzer gerade nicht hast, weil du befürchtest, ich könnte dich auf einmal abstoßend finden.“


  Daniel wurde knallrot und verriet sich damit, genauso wie er auf einmal verstand, was überhaupt mit ihm los war. Nick hatte getan, wofür normalerweise Connor zuständig war. Nämlich ihm seine dummen Gedanken, die er sich wie üblich nicht hatte eingestehen wollen, knallhart an den Kopf geworfen.


  „Du glaubst das wirklich, ich fasse es nicht.“ Nick schüttelte den Kopf und sah ihn danach sehr ernst an. „Dan, du wärst nicht in meiner Wohnung und in meinem Bett, wenn ich dich dort nicht haben wollte, kapiert?“


  „Ich... ich...“


  „Verdammt noch mal, Dan, wann wirst du endlich begreifen, dass du nicht nur aus deinen Narben bestehst? Ich habe selbst eine, schon vergessen? Wen interessiert das denn? Außerdem definiere ich einen Menschen nicht nach seinem Äußeren. Hältst du mich wirklich für dermaßen oberflächlich?“ Nick sah ihn fragend an und Daniel schüttelte den Kopf. „Glaubst du etwa, Connor denkt so?“ Er wich Nicks Blick aus, was für den Antwort genug war. „Hör auf, dir so einen Blödsinn einzureden, Dan. Connor liebt dich genau so wie du bist, du wunderschöner und unsicherer Kerl.“


  „Das kann er nicht“, platzte Daniel heraus und verfluchte sich im nächsten Moment dafür. Aber da war es zu spät, denn Nick hakte sofort nach.


  „Und wie kommst du darauf?“


  „Weil...“ Daniel brachte es nicht über die Lippen, stattdessen begann er gegen die aufsteigenden Tränen zu kämpfen.


  Nick ließ nicht locker. „Warum, Dan?“


  „Sie sind abstoßend und ich bin ein totales Wrack. Niemand liebt so jemanden wie mich“, flüsterte Daniel erstickt und verschluckte sich an seinen Tränen, worauf er husten musste. Und da ließ Nick ihn endlich los und half ihm, sich auf die Seite zu drehen, damit er abhusten konnte, bevor er aussprach, was er seit langer Zeit mit sich herum trug. „Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir egal ist“, meinte er resigniert und gab damit preis, wie wenig er von sich selbst hielt. „Wenn du es doch tust, dann lügst du.“


  Nick schwieg daraufhin eine Weile, doch dann griff er ihn unter dem Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. „Wieso hasst du dich nur so sehr, Dan? Ja, deine Narben sind abstoßend im ästhetischen Sinne. Lass mich ausreden, verdammt!“, fuhr Nick ihn an, als er sich nach dessen ehrlichen Worten wegdrehen wollte. „Du kannst doch nichts dafür, dass du sie hast, also hör auf, dich deswegen so zu quälen. Hast du überhaupt eine Vorstellung, welche Ängste ich vorhin ausgestanden habe, weil ich dir keinesfalls wehtun wollte und mir gleichzeitig klar war, dass das unmöglich ist?“


  „Du hattest Angst?“, fragte Daniel ungläubig. „Aber...“


  Nick schüttelte den Kopf und brachte ihn damit zum Schweigen. „Du bist so schön, Dan. Hier... und hier.“ Er tippte mit einem Finger erst auf seine Brust, an die Stelle wo sein Herz unter der Haut schlug, und dann auf seine Stirn. „Und du weißt es nicht. Du ahnst es nicht einmal. Connor liebt dich und Tristan überlegt schon seit Wochen, wie er dich über Weihnachten für ein paar Tage nach Baltimore ins Theater locken kann, weil er möchte, dass sein kleiner Bruder ihn auf der Bühne sieht.“


  Wie bitte?


  Daniel blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  „Und ich... tja, würde ich ernsten Beziehungen nicht rigoros aus dem Weg gehen, müsste ich mich mit Connor anlegen, was deine Gunst angeht. Ich habe dich nämlich sehr gern, Daniel Hanson.“


  „Aber... aber...“, stotterte Daniel daraufhin völlig überrumpelt von dem eben Gehörten, was Nick zum Lachen brachte, bevor er ihm einen Finger über die Lippen legte, um ihn erneut zum Schweigen zu bringen.


  „Kein 'aber', Dan. Streich dieses Wort aus deinem Wortschatz, du blonder Engel“, forderte Nick mit einem äußerst amüsierten Lächeln auf den Lippen, bevor er ihm zuzwinkerte. „Du bist nun mal ein Herzensbrecher. Akzeptier's einfach.“


  


  Tagebucheintrag, 11. November


  


  'Akzeptier's einfach.' Pfft, der Mann ist gut.


  Ich und ein Herzensbrecher, dass ich nicht lache. Nick hat 'nen Knall, eindeutig. Und dass ich nach seiner Ansprache für den Rest der Nacht kein Auge zugemacht habe, brauche ich wohl nicht groß zu erwähnen. Andererseits konnte Nick danach auch nicht schlafen und so blieben wir beide wach. Ausgleichende Gerechtigkeit nennt man das. Ja, ich bin gerade ein klein wenig gehässig, ich weiß, aber die paar Minuten gönne ich mir. Momentan herrscht hier nämlich so etwas wie die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.


  Nach seinen Worten, die mir jetzt, Stunden später, kurz vor dem Aufbruch ins Gericht, noch immer zu denken geben, hat Nick mich unter die Dusche gezerrt und danach frischen Tee aufgebrüht, bevor wir uns wieder ins Bett verzogen.


  Er mag mich wirklich. Verrückter Kerl. Dass ich aussehe wie eine lebendige Landkarte, stört ihn nicht im Geringsten. Den Vergleich fand Nick übrigens nicht sonderlich lustig und hat mir dafür die Leviten gelesen.


  Der verdammte Anwalt hat mir im Laufe der Nacht noch für Einiges die Leviten gelesen, da gibt er sich mit Connor nicht viel. Nur ist Nick weitaus direkter und vor allem schonungsloser in seiner Wortwahl, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt. Ein paar Mal stand ich verdammt kurz davor, ihn ein Arschloch zu nennen und mich eingeschnappt davon zu machen, aber ich habe es nicht getan. Stattdessen habe ich ihm schweigend zugehört und dabei mehrmals vor Wut die Zähne zusammengebissen, nur um mir später dann doch einzugestehen, dass er Recht hat.


  Und Connor hatte mit seiner Aussage letztens ebenfalls Recht. Für uns war Nick der Außenstehende, den wir brauchten, um wieder einen klaren Blick auf die wichtigen Dinge im Leben zu bekommen. Ob ich das in nächster Zeit immer umsetzen kann, weiß ich zwar nicht, aber ich werde es wenigstens versuchen.


  Selbsterkenntnis tut weh, sogar sehr, denn ich war ein Meister darin, mich selbst zu belügen und laut Nick bin ich es weiterhin, was Connor angeht.


  Aber das Thema habe ich rigoros abgeschmettert. Ich will im Moment einfach nicht darüber nachdenken, was ich für ihn empfinde. Ob ich überhaupt etwas empfinde, was offensichtlich ist, meint zumindest Nick. Ja, er hat Recht, das weiß ich, doch noch bin ich nicht bereit dazu. Nicht heute. Nicht an dem Tag, der über meine Zukunft entscheidet. Denn auch wenn Nick, Connor und Tristan in groben Zügen wissen, was man mir angetan hat, weiß ich nicht, was ich nachher diesem Richter erzählen soll. Ich bezweifle, dass der sich mit Andeutungen zufrieden geben wird, doch ob ich es schaffe dem Mann Details zu schildern, kann ich nicht beantworten.


  Bei Connor und den Anderen habe ich bewusst darauf verzichtet. Einerseits weiß Connor durch seine eigene Vergangenheit ohnehin genug, als dass ich deutlicher werden müsste und andererseits bin ich froh, dass dieser Teil meiner Vergangenheit langsam aufhört mein Leben zu bestimmen.


  Was wird dieses Gespräch mit dem Richter dahingehend ändern? Wird es mir helfen, wenn ich erneut darüber rede oder wird es alles wieder aufwühlen, was ich ihn den letzten Monaten mühsam verarbeitet habe. Obwohl verarbeiten wohl zuviel gesagt wäre, aber ich lerne damit zu leben und das ist ein Anfang. Ein guter Anfang, finde ich, und ich habe Angst, dass dieser Mensch das bisschen Frieden in mir selbst wieder zerstören wird.


  In einer halben Stunde müssen wir los. Nick zieht sich gerade an und ich starre ständig nervös auf die Uhr. Er hat vorhin versucht mich zu einem Frühstück zu überreden. Sinnlos. Mein Magen gab mir sehr deutlich zu verstehen, wie wenig er von dieser Idee hielt, daher habe ich mich auf den Tee beschränkt, ohne den Nick mich nicht aus seiner Wohnung lassen wollte.


  Warum bewegt sich der Sekundenzeiger einer Uhr eigentlich immer im Schneckentempo, wenn man sich wünscht, die Zeit würde schneller vorbeigehen? Gott, was würde ich darum geben, die Uhr einfach um ein paar Stunden vorstellen zu können.


  Aber man kann ja bekanntlich nicht alles haben.


  


  Das laute 'pling' beim Eintreffen des Aufzugs ließ Daniel heftig zusammenzucken. Der Fahrstuhl war voller Menschen, die auf dem Weg in ihre Büros oder zu Verhandlungen waren, und die beiden Etagen, die er zu seiner eigenen Verhandlung zu überwinden hatte, wurden zu einer ernsten Geduldsprobe, die Daniel zitternd, aber dank Nicks direkter Nähe einigermaßen gut überstand. Doch nun kam der schwerste Teil, und mit jedem weiteren Schritt, der Nick und ihn näher an das Büro von Richter Bolton brachte, stieg seine Angst.


  Eine einfache braune Holztür mit einem aufgeschraubten silbernen Namensschild zeigte Daniel kurz darauf, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, und ihm wurde kalt. Nur diese Tür trennte ihn jetzt noch von seinem Richter und wohl auch seinem Henker.


  Genau wie damals, nur war er heute nicht halbtot an ein Bett gefesselt. Aber was machte das schon aus? Es war kein Unterschied für Daniel, ob er nun halbtot in einem Raum gefangen war oder aus freien Stücken in einen Anderen ging, in dem ihm mit Sicherheit das Gleiche drohte. Fesseln blieben Fesseln, ganz egal aus welchem Material sie hergestellt waren oder ob sie um seine Gelenke und vor allem um sein Herz lagen.


  Er würde es nicht schaffen. Was hatte er auch erwartet? Dass er von einem Tag auf den Nächsten all seine Ängste ablegen konnte, um dann glücklich und zufrieden sein Leben zu leben? Schwachsinn. Das war totaler, hirnloser Schwachsinn. So einfach ging es nun einmal nicht. Vielleicht funktionierte das bei Opfern, die seelisch kein totales Wrack waren, aber nicht bei ihm. Er war eben kein mutiger James Bond, der sich einfach ins nächste Abenteuer stürzte und vor keiner Gefahr zurückwich. Er war ein Feigling, na und? Lieber ein Feigling, der zwar für den Rest seines Lebens auf der Flucht, dafür aber frei war, als ein mutiger James Bond, der im Knast an Altersschwäche starb.


  Als Nick die Hand hob, um an die Tür zu klopfen, verlor er die Nerven. „Nicht.“


  Nick sah ihn fragend an und Daniel schüttelte den Kopf. Ihm war von einer Sekunde auf die andere speiübel. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn, dann begann er so heftig zu schwitzen, als würde er in einer Sauna sitzen und drei dicke Daunenjacken übereinander tragen. Im nächsten Augenblick stieg bittere Galle in seiner Kehle auf und Daniel hatte das Gefühl, sich sofort übergeben zu müssen.


  Nick sah es ihm an. „Nach links, den Gang runter. Fünfte Tür rechts.“


  Daniel machte umgehend kehrt und riss wenig später die Tür zu einer Toilettenkabine auf. Gerade rechtzeitig, denn sein Magen schien sich im nächsten Augenblick von innen nach außen stülpen zu wollen, so heftig musste er sich übergeben.


  Zitternd, das Gesicht und die Hände völlig verschwitzt, stand Daniel danach keuchend vor einem der sechs in dem Toilettenraum angebrachten Waschbecken. Er hatte kaum die Kraft, den Wasserhahn aufzudrehen und schaffte es auch erst beim dritten Versuch sich den Mund auszuspülen und danach, so langsam als wäre er ein alter Mann, seine Hände zu waschen. Gott sei Dank kam während der Zeit niemand in den steril weiß gefliesten Raum, Daniel hätte es nicht ertragen. Nach einer ganzen Weile wagte er schließlich seinen Kopf zu heben und in die lange Spiegelwand zu schauen, die über den Waschbecken ging.


  Daniel wusste im ersten Moment nicht, was ihn mehr erschreckte. Sein eigenes aschfahles Gesicht oder Connor, der mit besorgt drein blickenden Augen rechts hinter ihm an der ersten Toilettenkabine lehnte.


  „Was machst du denn hier?“, flüsterte er heiser und erschöpft, und wäre am liebsten in Connors Arme geflüchtet. Allerdings war er weder sicher, dass Connor es ihm erlaubt hätte, noch ob er den Weg zu ihm überhaupt bewältigen konnte, so schwach und wacklig, wie sich seine Beine anfühlten.


  „Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich heute allein?“


  „Aber Nick hat gesagt...“, begann Daniel weinerlich und schämte sich sofort dafür. Doch seine Tränen konnte er nicht aufhalten und im nächsten Moment war Connor bei ihm, drehte ihn zu sich herum und zog ihn fest an sich, um dann die Arme um ihn zu legen.


  „Es ist mir scheißegal, was Nick gestern gesagt hat“, schimpfte Connor dabei leise. „Oder willst du, dass ich wieder gehe?“


  „Nein!“, kreischte Daniel fast und krallte die Hände in Connors Jacke, um zu verhindern, dass der auch nur einen Millimeter von ihm abrückte. „Geh nicht weg. Bitte geh nicht weg“, flehte er so verzweifelt, dass es ihm weitere Tränen in die Augen trieb.


  „Oh Gott, Dan“, flüsterte Connor kaum hörbar und begann mit den Händen über seinen Rücken zu streicheln. „Ich gehe nicht weg. Ich bin hier und ich bleibe hier, hörst du? Ich bleibe bei dir.“


  Aber Daniel konnte sich einfach nicht beruhigen und sein Zittern ließ auch nicht nach. Selbst als kurze Zeit später die Tür klappte und er danach Tristans Stimme hörte, war er nicht in der Lage die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Stattdessen zitterte und weinte er nur noch heftiger. Tristan klang besorgt, als er leise mit Connor sprach, der genauso leise antwortete, und dabei mit den Händen unentwegt über seinen Rücken fuhr. Daniel verstand nicht ein Wort. Es war ihm egal, was die Beiden sagten, solange Connor ihn nur festhielt.


  Dann klappte zum zweiten Mal die Tür und Daniel konnte hören, wie Nick zu Tristan sagte, dass Richter Bolton Bescheid wusste und auf sie wartete, bis er selbst sich wieder beruhigt hatte. Daniel versteifte sich unwillkürlich in Connors Armen. Er wollte da nicht hingehen. Das würde nie funktionieren. Er war einfach nicht stark genug dafür. Dieser Richter würde ihn einsperren oder schlimmer noch, was, wenn er ihn ausweisen ließ? Allein bei der Vorstellung, nach Deutschland zurückkehren zu müssen, wurde ihm erneut übel.


  „Schau mich an“, bat Connor auf einmal leise aber bestimmt.


  „Nein“, weigerte er sich panisch, kam damit aber nicht durch, denn Connor schob eine Hand unter sein Kinn und hob es an, bis sie sich in die Augen sahen.


  „Wir gehen jetzt zu diesem Richter, Dan.“


  Daniel versuchte den Kopf zu schütteln, aber Connor hielt ihn fest, mit seinen Händen und vor allem mit seinen hellblauen Augen, die ihn durchdringend anschauten.


  „Du bist mutiger, als ich es war, Dan, denn du bist freiwillig hierher gekommen. Ich bin damals davongelaufen, aber du nicht. Wir gehen in dieses Büro und reden mit Richter Bolton. Du bist so weit gekommen, du darfst jetzt nicht aufgeben, Dan. Du darfst nicht.“


  „Ich kann das nicht. Du weißt nicht, was du verlangst“, wehrte Daniel entsetzt ab und wollte sich von Connor lösen, was der nicht zuließ. „Connor, bitte... tu mir das nicht an.“


  „Doch, ich weiß sehr gut, was ich von dir verlange“, widersprach Connor und beugte sich vor, bis sie Stirn an Stirn standen. „Und ich bin da, Dan. An deiner Seite. Die ganze Zeit über. Wann immer du mich brauchst, schon vergessen?“


  Daniel schwieg verdutzt. Die Worte kannte er doch. „Das hat Tristan zu mir gesagt“, murmelte er und begann sich langsam zu beruhigen. Sein Herzrasen ließ nach, genauso wie das Gefühl der Angst und vor allem der Zwang sich losreißen zu müssen, um flüchten zu können. Ob Connors Nähe daran Schuld war oder etwas Anderes, wusste Daniel nicht, aber als der ihn auf einmal anlächelte, schien alles ganz leicht zu sein.


  „Ich weiß“, flüsterte Connor und wich ein Stück zurück, um ihn mit einem so liebevollen Blick anzusehen, dass Daniels Augen sich vor Überraschung weiteten, als ihm bewusst wurde, was Connor als Nächstes sagen würde. „Ich liebe dich, Dan.“


  Oh Gott.


  Daniel hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Es zu wissen, war eine Sache, es zu hören eine Andere, aber diese drei Worte in so einer Situation gesagt zu bekommen und dabei zu spüren und zu fühlen, dass sie ehrlich gemeint waren, das war etwas ganz Besonders. Und er wollte sie erwidern. Einfach so. Hier. Jetzt gleich. In diesem weiß gefliesten und kalten Raum. Es war ihm völlig egal, dass Tristan neben Nick an der Tür stand, und Beide ihnen zuhörten. Es war Daniel auch egal, dass er gerade verdammt knapp an einem Nervenzusammenbruch vorbeigeschrammt war. Es zählten nur noch diese drei Worte. Doch er brachte sie nicht über die Lippen, weil er sich selbst, aber vor allem seinem Herzen noch nicht genug traute.


  Und Connor verstand ihn, wie er es immer tat. „Nicht heute, Dan. Morgen oder übermorgen, nächste Woche oder vielleicht auch erst im nächsten Jahr. Aber nicht heute.“


  Daniel schüttelte beschämt den Kopf. Das ging nicht. Nicht so. Er musste jetzt irgendetwas sagen. „Connor...“


  Weiter kam er nicht, weil Connor ihm einfach einen Finger über die Lippen legte, wie Nick es letzte Nacht auch getan hatte. „Ich liebe dich, Daniel Hanson, daran wird sich in nächster Zeit nichts ändern. Ich warte, bis du dir sicher bist. Aber jetzt müssen wir los. Du hast einen Termin, den du nicht verpassen darfst.“ Connor nahm den Finger von seinen Lippen und sah ihn fragend an. „Okay?“


  Womit hatte er diesen Mann nur verdient? Daniel wusste es nicht, aber im nächsten Moment verbot er sich, genauer über diese Frage nachzudenken. Es war egal, Hauptsache Connor war an seiner Seite. Und er musste jetzt dafür sorgen, dass der das weiterhin konnte.


  „Okay“, stimmte Daniel zu und strich Connor lächelnd über die Wange, bevor er zu Nick und Tristan schaute, die ihn sehr breit angrinsten. „Gehen wir. Und wehe, es kommt ein Kommentar dazu.“


  „Du hättest meinen kleinen Bruder wenigstens küssen können.“


  „Tristan!“


  


  


  


  


  - Epilog -


  


  


  Tagebucheintrag, 16. Dezember


  


  Dieser verdammte Bennett.


  Nein, nicht Connor, obwohl ich den in den letzten Wochen auch des Öfteren verflucht habe, weil er seine Sachen überall bei mir herumliegen lässt und Zeke die gern als Spielzeug zweckentfremdet, sondern Tristan und seine blöde Idee mit dem Mistelzweig.


  Reicht es nicht, dass ich mich mittlerweile daran gewöhnt habe, zu Connor zu gehören? Muss Tristan nun auch noch darauf bestehen, dass wir uns vor der ganzen Familie küssen? Und das nur, weil ich heute Geburtstag habe, der natürlich gefeiert werden muss, obwohl ich keine Party wollte, und wir vorhin zufällig – ich hege den Verdacht, dass Tristan den Zweig mit voller Absicht am Türrahmen befestigte, kann es aber nicht beweisen - unter dem Mistelzweig standen, als ich ins Wohnzimmer hinein wollte, während Connor auf dem Weg in die Küche war.


  Tristan hat das natürlich umgehend ausgenutzt, hinterlistiger Kerl, der er ist. Und was machte er, als ich ihn deswegen böse ansah? Genau, er hat vollkommen unschuldig gegrinst. Mistkerl. Ich kann Connor schon nicht böse sein, wenn er diesen Blick aufsetzt, wie soll ich es dann bei seinem Bruder schaffen, der den noch weitaus besser beherrscht?


  Diese Bennetts bringen mich wirklich noch mal ins Grab, aber ich will sie ja gar nicht anders haben. Furchtbar. Na ja, was soll's. Ich werde nicht daran vorbeikommen, weder an dem Kuss noch an der Party, und ich freue mich darauf, Shane und Grandma Charlie zu sehen, denn in den letzten Wochen bin ich irgendwie zu nichts gekommen.


  Deswegen habe ich auch so lange keinen Tagebucheintrag mehr geschrieben. Es gab ständig irgendetwas zu tun, auszufüllen, zu beantragen etc. Der Gerichtstermin hat mein Leben völlig auf den Kopf gestellt und ich bin froh, dass Nick mir bei dem ganzen Amtskauderwelsch hilft und mir übersetzt, was in den offiziellen Schreiben der Behörden steht, die in den letzten Wochen zuhauf in meinen Briefkasten geflattert sind.


  Ich verstehe nicht alles davon, aber laut Nick muss ich einfach nur meine Auflagen erfüllen, die Strafe akzeptieren und mir einen Job suchen, um zukünftig meinen Lebensunterhalt zu sichern. Dann besteht eine sehr gute Chance, dass ich in siebeneinhalb Jahren, wenn meine Bewährung abgelaufen ist und ich mir die folgenden fünf Jahre nichts zu schulden kommen lasse, so will es das Gesetz, den Antrag auf Einbürgerung stellen kann. Und bis es soweit ist, darf ich dank Richter Bolton mit einer Aufenthaltsgenehmigung hier leben.


  Zwei Tage nach meinem Termin bei ihm, bekam Nick die offizielle Bestätigung, dass Richter Bolton einen Aufenthalt befürwortet. Als Nick mich aus dem Büro anrief, um mir davon zu erzählen, ist mir der Telefonhörer aus der Hand gerutscht. Nach sechs elendig langen Stunden, in denen ich dem Mann, im Beisein von Nick, Tristan und Connor, der während der Zeit keine Sekunde meine Hand losgelassen hat, die ganze grausige Wahrheit erzählte, und zwei Tagen bangen Wartens, war es plötzlich vorbei. Mit einer Geldstrafe und einer Zweieinhalbjährigen zur Bewährung ausgesetzten Haftstrafe wegen Betrugs und Fälschung von Unterlagen, genau wie Nick es vorausgesagt hatte, schloss Richter Bolton meine Akte, mit der letzten Auflage, dass ich eine Therapie machen muss.


  Und das werde ich tun, denn Connor hat mir vor einer Woche einen Termin für Januar bei seinem Psychologen Matt Wilburne auf den Küchentisch gelegt. Einfach so. Er hat nichts dazu gesagt, auch nichts von mir verlangt, und damit genau das Richtige getan. Bis Januar sind es noch einige Wochen hin. Das gibt mir genug Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen und ich glaube, genau aus dem Grund hat Doc Wilburne den Termin in den Januar gelegt.


  Und auch wenn ich weiß, dass Connors Familie sich für mich freut, für uns, bin ich nicht so schnell, als dass ich mein neues Leben und vor allem mein privates Glück schon mit der ganzen Welt teile möchte. Connor überlässt es wie immer mir und ich bin sehr dankbar für seine Geduld. Trotzdem werde ich Tristan nachher den Gefallen tun. Er ist ein Kuss, kein Sex, und ich mag es, Connor zu küssen und auch von ihm geküsst zu werden, was er verdammt gut beherrscht. Für mehr brauche ich noch Zeit, aber einander zu küssen ist doch schon ein guter Anfang, nicht wahr?


  Im Augenblick bin ich jedenfalls völlig zufrieden damit, dass ich mich mit Connor arrangiert habe, was viel leichter war, als ich anfangs geglaubt hatte. Er hat ein neues Buch angefangen und schreibt seit einer Woche täglich stundenlang daran. Ich sehe ihm gern dabei zu, denn es ist faszinierend seine Mimik und Gestik zu beobachten, wenn er an einer Szene feilt. Sein Lächeln, wenn er das richtige Wort findet, die gerunzelte Stirn, wenn ihm ein ganz bestimmter Ausdruck nicht gelingen will. Ich verbringe viel Zeit damit, Connor einfach nur anzusehen. Solange er es nicht bemerkt, kann ich es, sonst fühlt er sich beobachtet und kann dann auch nicht mehr schreiben. Er wird schnell nervös und fahrig, bis ihm irgendwann auffällt, dass ich hinter ihm im Türrahmen stehe und mich darüber amüsiere.


  Ob ich seinen Sohn liebe, hat mich Will gefragt, als wir heute Morgen im Supermarkt die letzten Sachen für meine Party besorgt haben, weil Connor mitten in einem Kapitel des neuen Buches steckt und ich ihn nicht aus seiner Konzentration reißen wollte.


  'Ja, ich denke, das tue ich', habe ich Will nervös geantwortet und als der daraufhin nur lächelte, und meine ausweichende Antwort schweigend akzeptierte, ist mir ein Stein vom Herzen gefallen. Ich bin mir immer noch sehr unsicher, was dieses bedeutende Wort mit fünf Buchstaben angeht und ich habe bisher nicht den Mut gefunden, sie Connor zu sagen, was mich mehr ärgert als ihn.


  'Nimm dir soviel Zeit, wie du brauchst', hat er mir an dem Wochenende nach der Verhandlung gesagt, als wir meinen 'Sieg' oder wie immer man das nennen will, in Nicks und Tristans Lieblingspub in Baltimore feierten und uns dort zum ersten Mal küssten. Unter dem Gejohle des Inhabers Ian und aller anderen anwesenden Gäste wohlgemerkt.


  Ich werde heute noch rot, wenn ich daran denke, und ich kann mich nur wiederholen, wenn ich sage, dass ich über seine unendlich scheinende Geduld mir gegenüber froh bin. Wer sonst würde es akzeptieren, so eine in meinen Augen ziemlich einseitige Beziehung einzugehen? Denn dass es das ist, daran habe selbst ich keine Zweifel. Connor gehört zu mir und ich zu ihm. Ganz egal, wie lange ich noch brauche, um das auch mit Worten auszudrücken.


  Grandma Charlie hatte Recht. Ich gehöre hierher und ich will und werde bleiben. 'The Queen City' ist meine neue Heimat. Ich habe Papiere, die das beweisen, ein Haus, das irgendwann mir und Connor gehören wird, und ich habe Zeke, der in Zukunft auch meinem Freund – ich liebe es, ihn so zu nennen - ein neues graues Haar nach dem anderen bescheren wird. Aber vor allem habe ich eine Familie, die mich nimmt, wie ich bin, trotz Macken und Fehlern, und das ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt hatte.


  Ich werde Connor sagen, dass ich ihn liebe. Aber das wird erst geschehen, wenn ich wirklich soweit bin und meinen eigenen Worten genug traue. In Einem bin ich mir aber bereits sicher. Nämlich, dass er auf mich warten wird, wie er es mir versprochen hat. Ein Bennett hält sein Wort; wenn ich eines gelernt habe, dann das.


  Und bis dahin werde ich weiterhin jeden Tag ein kleines Stück vorwärts gehen und wenn ich schon dabei bin, kann ich auch gleich damit anfangen, Connors Sachen in meinen Kleiderschrank zu räumen, bevor Zeke sie ruiniert. Er schläft mittlerweile ohnehin fast jede Nacht bei mir, denn ich mag es sehr, morgens aufzuwachen und seine Wärme direkt neben mir zu spüren.


  Ich schätze, ich bin tatsächlich bis über beide Ohren verliebt. 'Und deswegen machst du so einen Aufstand?', würde ein normaler Mensch dazu vielleicht sagen, aber was kümmert mich das? Ich bin eben anders und muss mich erst daran gewöhnen, verliebt zu sein. Aber ab sofort habe ich genügend Zeit dafür.


  Denn seit heute bin ich ganz offiziell 'Daniel Hanson' und mein zweites Leben fängt somit gerade erst an.
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  Blind ist der, der nicht lieben will


  - Band 2 der Ostküsten-Reihe -


  


  


  Nick Kendall ist ein erfahrener Anwalt und glaubt aufgrund seines Berufes, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Aber seit einiger Zeit versteht Nick, der mit seiner Anfang des Jahres gegründeten Anwaltskanzlei eigentlich genug zu tun hat, nur noch Bahnhof, wenn es um seinen besten Freund geht, denn der benimmt sich nicht nur ihm gegenüber äußerst merkwürdig.


  


  


  


  


  Leseprobe


  


  Er würde zu spät kommen. Was nichts Neues war, in letzter Zeit kam er ständig zu spät, egal worum es ging. Nick stöhnte genervt, während seine Finger ungeduldig auf das Lenkrad trommelten und er darauf wartete, dass die Ampel auf grün sprang. Dabei war es heute nicht einmal seine Schuld. Was konnte er für einen Auffahrunfall direkt vor dem Gerichtsgebäude? Nichts. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass der betrunkene Autofahrer eingeklemmt gewesen war und von der Feuerwehr mit Großgerät aus seinem Wagen hatte befreit werden müssen.


  Der Verkehr rund um das Gericht war dadurch natürlich völlig zum erliegen gekommen. Und das mitten im täglichen Wahnsinn der Rush Hour und ausgerechnet heute, wo er verabredet war. Nick konnte von Glück reden, wenn ihn der finstere Blick seiner Sekretärin Linda nicht gleich an der Tür seiner Kanzlei umwarf. Den Blick seiner 'Verabredung', der entweder geduldig auf ihn wartete, oder bereits wutentbrannt gegangen war, wollte er sich im Augenblick lieber gar nicht genauer vorstellen. Das hätte vermutlich einen weiteren Stau durch einen Autounfall ausgelöst, mit ihm als Opfer im Wagen.


  Als er eine knappe halbe Stunde später endlich an seiner Kanzlei eintraf, waren das Vorzimmer sowie sein Büro noch hell erleuchtet. Nick nahm seine Tasche, verschloss den Wagen und atmete einmal tief durch, bevor er ins Haus trat. Jetzt erwartete ihn gleich ein Donnerwetter. Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche.


  Im Vorzimmer saß seine Sekretärin an ihrem Schreibtisch und sah auf, als er eintrat. Nick ließ ihr keine Gelegenheit, zu ihrem tadelnden Blick die passenden Worte zu finden. „Linda, meine treue Seele. Immer da, wenn ich Sie brauche. Ich könnte Sie küssen. Ist er noch da?“ Statt zu antworten, schüttelte Linda den Kopf, was weitaus besser wirkte, als jeder ausgesprochener Tadel es hätte tun können. Nick räusperte sich verlegen. „Ich stand im Stau. Da war ein Unfall...“


  „Vor dem Gericht, ich weiß. Es kam bereits in den Nachrichten. Und das ist Ihr Glück, Mister Kendall“, erklärte Linda rigoros und deutete mit dem Kopf in Richtung seines Büros. „Er wartet seit einer Stunde auf Sie. Neben einem Stapel neuer Fälle, die der Staatsanwalt Ihnen zugeschickt hat.“


  „Heute?“ Nick stöhnte frustriert auf. „Lassen Sie mich raten. Er will bis möglichst gestern Bescheid wissen.“ Er bekam keine Antwort, was in diesem Fall auch eine war. „Na toll.“ Nick fuhr sich durch die Haare. Damit war die geplante Clubtour gestorben.


  Linda räusperte sich, während sie sich ihrem Computer zuwandte. „Das war noch nicht alles, denn wenn ich richtig mitgezählt habe, dürfte...“ In dem Moment klingelte das Telefon. „Pünktlich auf die Minute. Nehmen Sie das Gespräch an, Mister Kendall, sonst kündige ich auf der Stelle.“


  „Bloß nicht.“ Nick schauderte allein bei dem Gedanken. „Wer ist es denn?“ Linda schenkte ihm ein schadenfrohes Lächeln, was ihn erneut stöhnen ließ. „Oh nein.“


  Keine zehn Minuten später verdrehte Nick theatralisch die Augen, während das Gezeter seiner Mandantin weiter sein Ohr strapazierte. Streitereien unter Nachbarn waren lästig und nervend, aber vor allem waren sie zeitaufwendig. Zeit, die er viel lieber bei seinen Freunden verbracht hätte, aber nein, seit er sich vor sechs Monaten mit einem eigenen Büro und seiner Sekretärin Linda, die in ihrem Beruf ein Ass war und auf über dreißig Jahre Berufserfahrung zurückgreifen konnte, selbstständig gemacht hatte, blieb ihm für derartige Vergnügungen kaum noch Zeit.


  Sehr zum Verdruss seines besten Freundes Tristan, der gerade damit beschäftigt war, ihm gegenüber auf einem Besucherstuhl eine bequemere Sitzposition zu finden, während er ihm nebenbei finstere Blicke zuwarf.


  „Nein, Misses Murphy. Sie können Ihre Nachbarin nicht verklagen, weil sie im Bikini ihre Blumen gießt... Nein, es gibt kein Gesetz, das von ihr verlangt, dabei einen Bademantel zu tragen. Dass ihre Figur mit achtundfünfzig Jahren nicht mehr die Straffeste ist, ist dabei ebenfalls völlig unerheblich.“


  Nick wusste nicht, ob er sich selbst eine Runde Leid tun, oder sich lieber bei Tristan entschuldigen sollte, denn der Aktenberg auf seinem Tisch war zu hoch, als dass er ihn ignorieren konnte. Ihm würde nichts Anderes übrig bleiben, als ihre seit drei Wochen geplante Clubtour für heute Abend ins Wasser fallen zu lassen. Es war nicht die Erste. Und mittlerweile nahm Tristan das Ganze nicht mehr mit Humor.


  „Nein, Misses Murphy, ich kann auch keine einstweilige Verfügung erwirken. Einen schlechten Geschmack zu haben, ist in diesem Land kein Verbrechen“, erklärte Nick zum gefühlten tausendsten Mal, da er diese Art von Gespräch nicht zum ersten Mal führte und die alte Lady mit Sicherheit nur ein paar Tage brauchen würde, um etwas Neues zu finden, mit dem sie ihn belästigen konnte. „Ja, Sie können mich jederzeit wieder anrufen. Auf Wiederhören.“


  Nachdem das Tuten in der Leitung bewies, dass aufgelegt worden war, ließ Nick den Hörer geräuschvoll auf die Gabel fallen, atmete erleichtert ein und vergrub danach den Kopf in seinen Händen. In seiner alten Kanzlei hatte er solche Anrufe immer an die Neulinge abgeben können, jetzt musste er allein damit fertig werden. Normalerweise war das kein großes Problem für ihn, aber durch die Vorbereitung seines ersten eigenen Prozesses saß er seit Wochen bis tief in die Nacht im Büro und war dementsprechend dauermüde. Und dank der neuen Akten würde er auch heute nicht vor Mitternacht nach Hause kommen, denn Morgen früh stand in seinem aktuellen Fall der erste Verhandlungstag vor Gericht an. Danach folgte ein Termin im Gefängnis mit seinem Mandanten und nachmittags war er mit dem Staatsanwalt verabredet.


  Wie Nick es auch drehte und wendete, er musste seine Verabredung mit Tristan zu Ians Pub zu gehen verschieben, was neuen Ärger nach sich ziehen würde, denn Ian, der alte Vietnamveteran, der den Laden führte, hatte sich schon vor ein paar Wochen bei ihm darüber beschwert, dass er ihn kaum noch zu Gesicht bekam. Aber er konnte es nicht ändern und deswegen schwieg Nick. Wie so oft in letzter Zeit, wenn ihm kein gutes Argument für eine Absage einfiel. Ganz zu schweigen davon, dass Tristan seine Worte ohnehin als Ausrede deklarieren und abschmettern würde.


  „Soll ich dein Schweigen als Entschuldigung betrachten, dass du unsere Verabredung bei Ian zum vierten Mal in Folge sausen lässt?“


  Ja, Tristan war genauso sauer, wie sein Gesichtsausdruck es ihn zuvor schon hatte ahnen lassen. Die Zeichen standen auf Sturm und Nick seufzte leise. Er wollte sich nicht schon wieder mit Tristan streiten. Seit er seine Kanzlei eröffnet hatte, stritten sie für seinen Geschmack ohnehin viel zu viel. Nick wusste, dass es seine Schuld war und irgendwie konnte er Tristan sogar verstehen, aber er erstickte derzeit einfach in Arbeit. Außerdem wollte er diese Kanzlei, und vor allem wollte Nick mit ihr erfolgreich werden. Das konnte er aber nicht, wenn er an den Abenden ständig durch die hiesigen Clubs zog, wie er es noch vor weniger als einem Jahr mit Begeisterung getan hatte.


  Nick musste Prioritäten setzen und im Augenblick lagen die ganz eindeutig nicht bei seinem Privatleben. Wenn er genauer darüber nachdachte, hatte er nicht mal mehr eines. Jämmerlich, aber nicht zu ändern. Wieso konnte Tristan ihn nicht wenigstens ein bisschen verstehen? Er hatte doch selbst genug zu tun. Warum war es bei seinem Freund in Ordnung, wenn der eine Verabredung sausen ließ, während er überall nur noch als der große böse Wolf dastand?


  Kopfschüttelnd schob Nick seinen letzten Gedanken beiseite. Er führte sich gerade auf wie ein schmollendes Kleinkind und das war nun wirklich erbärmlich. Er hatte heute keine Zeit, um auszugehen, basta. Ob Tristan das gefiel, oder wohl eher nicht gefiel, ändern konnte er es ohnehin nicht. „Es tut...“


  „Sag es nicht!“, fuhr Tristan ihm wie erwartet über den Mund und im nächsten Moment verkündeten energische Schritte, dass Connors Bruder aufgestanden war und in Richtung Tür lief. „'Ich habe keine Zeit, ich muss arbeiten'“, äffte Tristan seine eigenen Worte nach, woraufhin Nick das Gesicht verzog, weil es abwertend klang. „Ich kann es nicht mehr hören, Nick. Solltest du irgendwann in diesem Jahr ein oder zwei Stunden deiner ach so kostbaren Zeit für deinen angeblich besten Freund erübrigen können, ruf mich an.“


  Das war beleidigend und es tat weh. Sehr sogar. Nick sah auf. „Tris... bitte. Dieser Fall ist wichtig für mich.“


  Tristan schnaubte nur und riss die Tür auf. Die Hand an der Klinke drehte er sich um und sah ihn enttäuscht an. „Jeder Fall ist dir seit Monaten wichtiger als deine Freunde, Nick. Aber das solltest du besser Daniel und Connor erklären, die bei Ian auf uns warten. Happy Birthday, du Vollidiot.“


  Das Zuknallen der Bürotür riss Nick aus seinem Entsetzen und im nächsten Moment bemerkte er ein in silbernes Papier gewickeltes Päckchen, dekoriert mit dunkelblauem, gekräuselten Geschenkband, das auf dem zweiten Stuhl vor seinem Schreibtisch lag.


  Das war jetzt nicht wahr. Er hatte nicht wirklich seinen eigenen Geburtstag vergessen, oder? Nicks Blick fiel auf seinen großen Kalender an der Wand gegenüber, in dem der heutige Montag, der 14. Juni 2010, mit roten Tinte dick umrandet war. So ein verdammter Mist. Er hatte seinen Geburtstag tatsächlich vergessen und als wäre das nicht schon schlimm genug, konnte er Tristans Ärger auf ihn plötzlich noch viel mehr nachempfinden, denn die Clubtour zu Ian war offensichtlich eine heimlich geplante Geburtstagsfeier für ihn. Welchen Grund sollten Daniel und Connor sonst haben, spontan in die Stadt zu kommen?


  Die Überraschung hatte er Tristan gerade gründlich verdorben und das würde er auch mit einer Entschuldigung nicht so einfach wieder gutmachen können. Frustriert und wütend auf sich selbst, ließ Nick seinen Kopf laut stöhnend auf die polierte Tischplatte sinken und schlug dann mit der rechten Faust neben seinem Kopf auf das Holz.


  „Scheiße!“


  


  Nick ignorierte das einsetzende Telefonklingeln, bis Linda an den Apparat ging. Er hörte sie kurz reden und anscheinend war der Anrufer wichtig, oder wenigstens energisch genug, um ihn in seinem Elend zu stören, wenn er ihre leisen Schritte richtig deutete, die wenig später auf seinen Schreibtisch zukamen.


  „Will ich es wissen?“, fragte er gedämpft, da er mit dem Gesicht immer noch auf der Tischplatte lag.


  „Staatsanwalt Quinlan, Mister Kendall.“


  'Na wunderbar', dachte Nick sarkastisch. Adrian Quinlan, der Oberstaatsanwalt von Baltimore, hatte ihm zu seinem Glück heute noch gefehlt. „Danke, Linda.“ Etwas raschelte vor ihm und Nick hob den Kopf, um direkt auf ein Päckchen zu schauen, eingewickelt in gelbes Geschenkpapier. Er seufzte. „Linda, Sie sollten mir lieber eins mit der Pfanne überbraten, statt mir etwas zum Geburtstag zu schenken.“ Statt einer Antwort bekam er nur ihre flache Hand über den Hinterkopf gezogen. „Aua.“


  „Das geschieht Ihnen ganz Recht, Mister Kendall“, erklärte seine Sekretärin rigoros und strich ihm dann sanft durch die Haare. „Ich hätte ihnen gleich gratulieren sollen, hm?“


  Nick grinste schief. „Er wäre trotzdem sauer, zu Recht.“


  „Wohl wahr“, stimmte Linda zu und bedachte ihn danach mit einem Kopfschütteln. „Sie wissen, was sie jetzt zu tun haben?“


  „Vor Tristan auf Knien rutschen und hoffen, dass er Gnade walten lässt?“, stellte Nick mit Grabesstimme eine Gegenfrage, was seine Sekretärin leise lachen ließ.


  „Ja. Aber vorher reden Sie noch mit dem Staatsanwalt.“


  „Welche Leitung?“, wollte er wissen und nickte, als sie schlicht ihren Daumen hochhielt. „Danke. Wollen Sie nicht schon Feierabend machen, Linda? Ich schließe dann ab.“


  Ihr Blick wurde streng. „Nur, wenn Sie versprechen, heute nicht die halbe Nacht hier zu sitzen. Es ist Ihr Geburtstag.“


  „Ich versuch's“, sagte Nick, obwohl sie beide wussten, dass diese Bitte ein Wunschtraum war.


  Seine Sekretärin seufzte. „Sie sind unverbesserlich.“


  „Und Sie ein Schatz“, konterte Nick, was Linda schmunzeln ließ.


  „Charmeur. Bis Morgen, Mister Kendall.“


  Nick grinste nur und wartete, bis das Klappen der Tür im Flur ihm anzeigte, dass Linda das Büro verlassen hatte, bevor er ans Telefon ging. „Hallo Adrian.“


  Schweigen. Nick konnte beinahe sehen, wie jetzt eine Augenbraue gen Haaransatz wanderte.


  „Was hast du angestellt?“, kam dann die unvermeidliche Frage.


  Adrian hielt sich nie mit langen Vorreden auf. Typisch für ihn. Nick lehnte sich zurück. „Meinen Geburtstag vergessen, was die für mich geplante Überraschungsparty von Freunden und meiner Familie ziemlich torpediert hat.“


  „Du machst nie halbe Sachen, nicht wahr, Nick? Wenn ein Fehler, dann auch gleich so richtig in die Vollen.“


  „Danke für diese wertvolle Information, Herr Anwalt. Es wäre mir glatt entgangen“, zischte Nick und wusste nicht, über wen er sich gerade mehr ärgerte. Sich selbst oder Adrian. „Ach, lass mich doch in Frieden.“


  Adrian seufzte am anderen Ende, bevor er befahl, „Schließ die Kanzlei ab und komm in dein Apartment!“


  „Ich kann nicht“, wehrte Nick mit finsterem Blick auf seinen übervollen Schreibtisch ab. „Falls du es vergessen haben solltest, auf meinem Tisch liegt ein Stapel Akten aus deinem Büro, der bis möglichst letzte Woche bearbeitet werden will.“


  „Und diese Akten werden morgen früh auch noch daliegen“, meinte Adrian völlig unbeeindruckt, was Nick dazu brachte, erneut mit der Faust auf den Tisch zu schlagen.


  „Bist du taub? Ich sagte...“


  „Du hast dreißig Minuten, Nick!“


  Adrian legte auf, bevor er darauf reagieren konnte. Wutentbrannt starrte Nick den Hörer ein paar Sekunden lang an, dann knallte er ihn auf die Gabel und stand auf, um sein Jackett anzuziehen. Sauer oder nicht, Adrian Quinlan warten zu lassen, war niemals eine gute Idee, und eben deswegen stieg Nick kurz darauf in seinen Wagen und machte sich auf den Heimweg.


  


  „Du wirst dir eine gute Entschuldigung wegen der Party einfallen lassen müssen“, meinte Adrian einige Stunden später und griff nach dem Duschgel, welches in der Ablage hinter ihm stand, um sich ein wenig davon auf die Hand zu geben.


  Nick sah ihm schweigend zu, ließ derweil heißes Wasser auf seine verspannten Schultern prasseln und wünschte sich eine Massage. Ihm tat alles weh und das kam nicht von dem Sex, den er und Adrian bis vor ein paar Minuten gehabt hatten. Er verbrachte eindeutig zuviel Zeit damit, sich seinen Hintern auf dem Bürostuhl platt zu sitzen. Tristan hatte Recht mit seinem Vorwurf, Nick wusste nur nicht, wie er das in den nächsten Wochen ändern sollte. Woher sich die Zeit nehmen, wenn sie nicht stehlen?


  „Adrian? Als du damals deine Kanzlei eröffnet hast, dauerte es wie lange, bis du dir das erste Mal Urlaub nehmen konntest?“


  Adrian hörte auf, sich einzuseifen und sah ihn eine ganze Weile forschend an, bevor er fragte, „Was willst du mir gerade durch die Blume mitteilen?“


  Nick seufzte. „Gar nichts. Das war nur eine Frage.“ Ein leises Lachen war die Antwort, die er erhielt, und die ihn innerlich doch fluchen ließ. Adrian kannte ihn einfach zu gut. „Ich habe in der letzten Zeit zu viele Verabredungen sausen lassen und ich will von dir wissen, wie lange ich meine Freunde noch vor den Kopf stoßen muss, bis das wieder besser wird.“


  Adrian zuckte lässig die Schultern. „Du solltest dich schon mal an den Gedanken gewöhnen, dass du am Ende diesen Jahres vermutlich ein paar Freunde weniger hast.“


  „Du bist ein Arschloch.“


  Nick drängte sich an Adrian vorbei und verließ die Dusche, um wütend nach einem Badetuch zu greifen, das er sich um die Hüfte schlang, bevor er das Badezimmer verließ und in sein Schlafzimmer stürmte. Er hatte geahnt, dass Adrian ihm so etwas in der Art an den Kopf werfen würde und im Augenblick verfluchte er ihn für die Ehrlichkeit, die er sonst immer schätzte. Nick wollte keinen Preis dafür bezahlen müssen, weil er eine eigene Kanzlei eröffnet hatte. Und er wollte schon gar nicht Tristan deswegen verlieren. Auf sich selbst, Adrian, Tristan und irgendwie sogar auf den Rest der Welt sauer, pfefferte Nick sein Badetuch in die nächste Ecke und nahm sich frische Sachen aus dem Schrank.


  „Wenn dir eine Lüge lieber gewesen wäre, hättest du es mir schon vorher sagen müssen.“


  Nick schnaubte zwar, drehte sich aber nicht zu Adrian um. Es gab nichts zu sagen und einen Streit wollte er auch nicht anfangen. Da war Schweigen die angenehmere Alternative. Allerdings kannte er im Gegenzug Adrian ebenfalls gut genug, um zu wissen, dass dieser ihn damit nicht einfach durchkommen lassen würde, was seine nächsten Worte auch deutlich bewiesen.


  „Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“


  „Nein“, murrte er beleidigt und stellte sich ans Fenster. „Ich habe keine Lust, mich schon wieder zu streiten, und darauf wird es hinauslaufen. Lass mich in Ruhe, Adrian.“


  „Willst du, dass ich gehe?“


  Nick ließ seufzend den Kopf hängen. Nein, das wollte er nun auch wieder nicht, denn im Moment war Adrian wirklich der Einzige, der einem Freund noch am Nächsten kam und der nicht sauer auf ihn war. Und Adrian spürte wie immer genau, was in ihm vorging. Nick ließ zu, dass er nur kurze Zeit später von hinten umarmt und an einen warmen Körper gezogen wurde. So standen sie dann eine zeitlang eng beieinander und Adrians Anwesenheit beruhigte ihn, wie sie es seit vielen Jahren tat.


  „Du bist ein verdammt guter Anwalt, Nick, und du kannst es sehr weit bringen, das Zeug dazu hast du. Ich frage mich allerdings, ob es wirklich das ist, was du für dich und deine Zukunft willst.“


  „Ich habe die Kanzlei, oder nicht?“ Nick war durchaus klar, dass er sich anhörte wie ein schmollendes Kind, aber er konnte sich nicht zurückhalten. „Wie sicher kann ich wohl sein?“


  Adrian lachte bloß, bevor er ihm ins Ohrläppchen biss und danach trocken sagte, „Nur weil man etwas getan hat, heißt das noch lange nicht, dass man auch davon überzeugt ist.“


  


  Nick hasste es, sich bei Jemandem entschuldigen zu müssen. Ganz besonders, wenn er wirklich Mist gebaut hatte, wie in diesem Fall, und mit leichter Vergebung nicht zu rechnen war. Tristan Bennett war so ein Fall und er hatte ganz offensichtlich nicht vor, ihm zu vergeben. Weder heute noch in tausend Jahren, so schien es Nick. Seit einer Woche ignorierte Tristan jetzt schon seine Anrufe und Mails. Gestern Nachmittag hatte sich der Sturkopf sogar im Theater verleugnen lassen, als er unangemeldet dort aufgetaucht war, um diese Sache zwischen ihnen aus der Welt zu schaffen.


  Tristan, seit zehn Jahren sein bester Freund, konnte unglaublich dickköpfig sein, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte, oder er verärgert war, und langsam aber sicher gingen Nick die Ideen aus. Wie sollte er sich denn bei diesem unmöglichen Kerl entschuldigen, wenn der jedem Gesprächsversuch aus dem Weg ging? Einfangen und Fesseln wäre eine Möglichkeit. Dann würde er zumindest nicht mehr vor ihm flüchten können. Allerdings kannte Nick Tristan gut genug, um zu wissen, dass der sich dafür rächen würde. Und das ließ ihn von der zugegebenermaßen verlockenden Idee Abstand nehmen, seiner eigenen Gesundheit zuliebe.


  Tristans Familie würde ihm für einen derart dämlichen Plan die Hölle heiß machen. Allen voran Daniel Hanson, der mit den Worten 'Einfangen' und 'Fesseln' seine Probleme hatte, seit ein perverses Pärchen ihn vor ein paar Jahren einen Monat lang als Sexsklave in ihrem Club gefangen gehalten und immer wieder an genauso perverse Kunden verkauft hatte. Es kam ihm heute noch wie ein Wunder vor, dass Daniel trotzdem den Schritt gewagt und mit Connor ein neues Leben begonnen hatte. Mit dem wollte Nick sich übrigens auch nicht anlegen. Tristans jüngerer Bruder war zwar, dank des Erbes seiner Eltern der liebevollste und geduldigste Mann, den er je kennen gelernt hatte, aber wenn man ihn reizte, was passieren würde, sollte er sich in irgendeiner Form an Tristan vergreifen, war es besser weit weg zu sein, wenn Connor davon erfuhr. Die Bennetts hielten zusammen, und sie waren allesamt echte Sturköpfe.


  Womit Nick wieder bei seinem aktuellen Problem angekommen war. Nein, er musste die Sache anders angehen. Und das möglichst bald, denn sein schlechtes Gewissen wuchs von Tag zu Tag, was ihn immer mehr ablenkte und das hatte ihn gestern Nachmittag vor Gericht in eine äußerst peinliche Situation gebracht, als er, komplett in Gedanken versunken, seinen Einsatz verpasste. Gott sei Dank hatte ihm Adrian, der zuständige Staatsanwalt in diesem Fall, unter die Arme gegriffen. Geholfen hatte es nicht, denn auch die spätere Nachbesprechung mit seinem Mandanten, der des Überfalls und der schweren Körperverletzung genauso schuldig war wie Gary Ridgway des Massenmordes, hatte Nick nur mit Ach und Krach über die Bühne gebracht. Adrians späterer Besuch in seinem Apartment, um ihm für seinen stümperhaften Auftritt im Gericht den Kopf zu waschen, war dann der nächste Tropfen in einem bis zum Rand gefüllten Fass gewesen. Dabei hatten sie vor einer Woche noch ganz andere Sachen in seinem Apartment getan, als sich anzubrüllen. War dieser Abend wirklich schon sieben Tage her? Wo blieb eigentlich die Zeit?


  Nick schüttelte den Kopf. Er musste dringend sein Privatleben auf die Reihe bekommen, sonst würde er mit seinem ersten großen Fall als Strafverteidiger sang- und klanglos untergehen. Und dann hätte er auch keine Verwendung für Tristans Geburtstagsgeschenk. Nick musste unwillkürlich lächeln, als er sich daran erinnerte, wie er das Päckchen nach dem wütendem Abgang von Tristan zwei Tage lang angestarrt hatte, bevor er endlich den Mut fand es zu öffnen, um danach seinen Kopf erneut auf die Tischplatte zu schlagen. Seit Monaten hatte er für seine Kanzlei Visitenkarten drucken lassen wollen, war aber nie dazu gekommen. Jetzt hatte er welche, inklusive einem wunderschönen aus Silber gefertigten Etui. Wie oft hatte er sich bei Tristan darüber beschwert, dass er für diesen ganzen Kleinkram, wie er es nannte, keine Zeit fand. Tristan war wirklich ein guter Zuhörer, das bewies sein Geburtstagsgeschenk. Er selbst hingegen war ein verdammt schlechter Freund.


  Womit er ebenfalls wieder beim Thema war. Beide Hände tief in den Taschen seines Jacketts vergraben, seufzte Nick leise und sah kurz auf, als vor ihm auf der Straße mehrmals gehupt wurde. Wieso standen in Baltimore sogar mitten in der Nacht die Ampeln ständig auf rot? Wobei 'mitten in der Nacht' ein wenig übertrieben klang, wenn man bedachte, dass es gerade erst elf Uhr abends war. Aber unter der Woche konnte man in einigen Ecken der Stadt ab acht Uhr die Bürgersteige hochklappen und Ians schummriger Pub, den er eben auf direktem Wege ansteuerte, lag in so einer Ecke.


  Vielleicht freute sich der alte Vietnamveteran, ihn nach einiger Zeit der Abstinenz wieder bei sich zu haben. Es war einen Versuch wert, und wenn er Glück hatte, bekam er bei Ian nicht nur dessen freundliches Gesicht zu sehen, sondern auch noch ein paar Whiskey und ein gutes Essen vor die Nase gestellt. Nick wollte sich heute Abend nur entspannen. Seine Fälle, die Akten auf dem Tisch und die damit verbundene Arbeit, aber vor allem seinen Streit mit Tristan, einfach für ein paar Stunden vergessen. Hoffentlich gelang es ihm, denn sein Magen knurrte seit Stunden, seine Laune war jenseits von Gut und Böse und morgen musste er um neun Uhr bei Adrian im Büro antanzen, um den weiteren Verlauf seines Falles zu besprechen.


  Er hatte weder auf Adrian noch eine todlangweilige Besprechung Lust, deren Ausgang ohnehin vorbestimmt war, denn sein Mandant war schuldig. Aber Staatsanwalt Quinlan gehörte nun mal nicht zu der Sorte Mann, die eine Absage klaglos akzeptierten. Besonders nicht, wenn sie von ihm kam, wobei Nick die Worte 'Leck mich am Arsch' in dem Fall weitaus lieber gewesen wären. Da bei Adrian allerdings die Gefahr bestand, dass der so eine Aufforderung wörtlich nahm, hatte er sich die beleidigende Äußerung verkniffen und stattdessen mit einem Nicken sein Kommen zugesagt. Eine andere Reaktion hätte Adrian ihm später mit sehr großer Wahrscheinlichkeit heimgezahlt. Was Rachsucht anging, konnte sich Staatsanwalt Quinlan mit Sturkopf Bennett die Hand reichen, nur dass sie ihre Rache auf unterschiedlichen Ebenen vollführten. So unterschiedlich wie Tag und Nacht, um genau zu sein. Aber Nick hatte nicht vor, Tristan zu erzählen, welche Art von Beziehung ihn mit Adrian Quinlan verband. Manche Dinge gingen auch den besten Freund nichts an.


  Mit den Gedanken bei Tristan, zog Nick einige Minuten später die Tür vom Pub auf und tauchte in das schummrige Licht ein, welches den Laden beherrschte, seit Ian ihn vor zwanzig Jahren eröffnet hatte. Ians Pub war klein, vollgestopft mit allem möglichen und unmöglichen Kram, den sein Besitzer mit Begeisterung sammelte, und trotzdem war er urgemütlich. Deshalb kam Nick seit vielen Jahren gern hierher. An diesem Ort konnte man sich zu jeder Tages- und Nachtzeit wohl fühlen und bekam oftmals noch einen Rat fürs Leben mit auf den Weg, wenn man den Pub verließ. Ian hatte in Vietnam zwar ein Bein verloren, dafür aber einen schier unerschöpflichen Vorrat an Weisheiten für sich gewonnen, und die teilte er gern.


  Nick ließ die Stimmen der Gäste und den Geruch von Zigarren und Essen kurz auf sich wirken, bevor er die Tür hinter sich zuzog, um sich einen Platz an der Bar zu suchen. Der Tresen begann direkt zu seiner Linken und zog sich durch den ganzen Pub, während rechts von ihm Tische, auf denen je ein Windlicht stand, den restlichen Raum ausfüllten. Zwischen ihnen war gerade soviel Platz, dass Ians Bedienungen mit ihren vollen Tabletts und schwingenden Hüften die Tische erreichen konnten. Irgendwo weiter hinten, neben der Tür zu den Toiletten, stand eine uralte Musikbox, die eigentlich immer in Betrieb war. Nick konnte sich zumindest nicht daran erinnern, dass in Ians Pub einmal keine Musik gespielt hatte.


  Nachdem er sich auf einen Barhocker geschwungen hatte, ließ er seinen Blick über den Raum schweifen und entdeckte Ian ein Stück weiter hinten in ein angeregtes Gespräch mit einem seiner Gäste vertieft. „Hey, Soldat. Bekommt man hier auch was zu trinken, oder muss ich mich etwa selbst bedienen?“


  Verhaltenes Gelächter folgte seinen Worten, während Ian abrupt herum fuhr und ihn einen Moment überrascht anschaute, bevor er mit einer für sein Alter erstaunlichen Behändigkeit auf ihn zukam, um ihn vom Hocker zu reißen und in einer so heftigen Umarmung zu versenken, dass Nick nach Luft schnappen musste.


  „Ich glaub's ja nicht. Der verlorene Paragraphenreiter kehrt in meine bescheidene Hütte zurück. Dass ich das noch erleben darf.“


  Nick musste lachen. Genau so hatte er sich das vorgestellt. „Hey Ian. Schön, dich zu sehen.“


  „Pah“, brummte der und schob ihn ein Stück von sich, um ihn ansehen zu können. „Schläfst du mittlerweile in deinem Büro, oder wieso siehst du so Scheiße aus? Tristan hatte offenbar Recht, als er mir erzählte, dass es bei dir drunter und drüber geht.“


  „Tut es definitiv“, stimmte Nick zu und schaute den alten Mann näher an. Ians schlohweißes Haar war mittlerweile genauso lang wie sein Bart, den er mit derselben Begeisterung trug, wie er seinen Krimskrams sammelte. An Kraft schien er jedoch nichts eingebüßt zu haben. „Irgendwann brichst du mir noch mal die Rippen.“


  „Jammerlapper“, neckte Ian ihn gutmütig, bevor er ihn losließ. „Was führt dich her, Junge?“


  „Deine Gesellschaft?“, stellte Nick grinsend eine Gegenfrage und wurde mit dafür mit herzhaftem Gelächter belohnt. Als Ian sich wieder beruhigt hatte, sah Nick verstohlen in den hinteren Bereich des Pubs, wo eine kleine Küche zu finden war. „Habe ich Glück und in deiner Küche ist ein Herd an?“


  Ian nickte verstehend. „Du hast Glück, Anwalt. Setz dich. Willst du was trinken?“


  „Whiskey?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Auf leeren Magen?“ Ian schaute ihn tadelnd an. „Vergiss es und setz dich endlich. Zuerst gibt’s etwas zwischen die Zähne, danach kannst du meinetwegen auch was trinken.“


  Nick nickte und sah Ian schweigend nach, wie der Richtung Küche verschwand, bevor er den Barhocker wieder in Beschlag nahm, um im nächsten Moment zu erstarren, als er durch den großen Spiegel an der Wand über der Bar im hinteren Teil des Pubs Tristan entdeckte, der ihn mit einem äußerst wütenden Blick bedachte, bevor er sich demonstrativ wieder seinen zwei Kollegen aus dem Theater zuwandte, die mit ihm am Tisch saßen. Adieu ruhiger Abend.


  Nick rutschte vom Barhocker und ging zu Tristan hinüber. „Tris?“


  „Was willst du hier?“, fragte der und sah ihn kalt an. „Hast du nicht mindestens eine Million Akten auf deinem Tisch liegen, die dringend bearbeitet werden müssen?“


  Nein, Tristans Laune hatte sich kein Stück gebessert und dass der Raum voller Menschen war, die sich ihnen nun langsam neugierig zuwandten, um ihr Gespräch zu belauschen, da Tristan seine Frage nicht gerade leise gestellt hatte, schien ihm völlig egal zu sein.


  Nick war es das allerdings nicht. „Könnten wir irgendwo hingehen und reden?“, fragte er leise.


  Tristans Blick war genauso ablehnend, wie seine Antwort. „Wozu? Ich habe gesagt, was ich sagen wollte.“


  Nick verdrehte genervt die Augen und verfluchte sich im nächsten Moment dafür. Mit Ungeduld würde er bei Tristan überhaupt nicht weiterkommen, dafür war der zuständig. „Du kannst mich nicht ewig ignorieren.“


  „Kann ich wohl“, hielt Tristan dagegen und stand auf, um gleich darauf seine Jacke von der Stuhllehne zu nehmen. Nick wusste, was das bedeutete und versuchte dagegen anzukommen.


  „Tristan, bitte...“


  „Was?“, fuhr Tristan ihm harsch ins Wort. „Es gab nur diese eine Party für dich, noch eine Überraschung kannst du mir also nicht verderben. Aber keine Sorge, in Zukunft richte ich auch keine mehr für dich aus, du Arsch.“


  Er stöhnte innerlich auf, als ihm bewusst wurde, dass er dieses Gespräch längst verloren hatte. „Es tut mir leid.“


  „Wer's glaubt, wird selig“, zischte Tristan hämisch und Nick verlor die Geduld.


  „Ich hab's einfach vergessen. Ich weiß selbst, dass das bescheuert war, okay? Du musst es mir nicht ständig wieder unter die Nase reiben.“


  „Du bist ein blöder Egoist.“ Tristan schob sich wutentbrannt und energisch an ihm vorbei. „Man vergisst seine Klamotten, wie ich es andauernd tue, verlegt ein Buch, seine Geldbörse, das Handy, oder sonst etwas, aber man vergisst nicht den eigenen Geburtstag. Und man vergisst vor allem nicht seine Freunde.“


  Tristan war manchmal so ekelhaft ehrlich, dass es wehtat. Aber es waren nicht die Worte direkt, die Nick noch wütender machten, sondern Tristans Stimme, die immer herablassender und trotziger wurde, was er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Miteinander streiten war okay, aber nicht auf diese miese Art und Weise. Ja, er hatte einen Fehler gemacht, einen großen sogar, aber wieso ritt Tristan so dermaßen darauf herum und blockte jeden Versuch einer Entschuldigung von Grund auf ab? Das war doch gar nicht seine Art. Nick verstand langsam aber sicher die Welt nicht mehr.


  „Was ist in letzter Zeit bloß mit dir los?“, fragte er ratlos und folgte Tristan in Richtung Tür. Als der schwieg, griff er ihn am Arm und riss ihn zu sich herum. „Verdammt, rede mit mir!“


  „Lass mich sofort los!“, forderte Tristan und sah ihn mit einem so drohenden Blick an, dass Nick eine Gänsehaut bekam und einen Schritt zurückwich, nachdem er Tristans Arm freigegeben hatte. „Du verstehst es wirklich nicht, oder? Seit du deine Kanzlei eröffnet hast, gibt es nichts mehr für dich, außer der Arbeit. Du solltest anfangen deine Prioritäten neu zu überdenken.“


  „Was ist falsch daran, dass ich in meinem Beruf Karriere machen will? Ich rede dir doch auch nicht in deine Arbeit rein“, konterte Nick beleidigt, sammelte damit aber keine Pluspunkte.


  „Zu welchem Preis? Dein Leben? Deine Familie? Deine Freunde?“, schrie Tristan ihn plötzlich an, was sämtliches Gerede im Pub auf der Stelle verstummen ließ. Nick war viel zu verblüfft, um darauf antworten zu können, aber offenbar hatte Tristan gar keine Antwort erwartet, denn schon im nächsten Moment schüttelte er den Kopf und zog seine Jacke über. „Du willst einfach nicht verstehen.“


  Tristan verließ den Pub, bevor er die Gelegenheit hatte, auf die letzte Äußerung zu reagieren. „Scheiße“, stöhnte Nick frustriert, als sich die Tür hinter seinem besten Freund schloss und ließ sich auf einen Barhocker sinken. „Verdammter Dickschädel. Wie soll ich mich entschuldigen, wenn er mir ständig ausweicht und ich nicht weiß, was er überhaupt von mir will?“


  Ian tauchte vor ihm auf und stellte einen mit Salat, Steak und einer riesigen Portion Pommes gefüllten Teller vor ihm ab. Daneben fand eine Tasse platz, aus der es dampfte. Nick sog den Geruch ein und sah ungläubig zu Ian auf. „Tee?“


  „Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen“, antwortete Ian schlicht und gab ihm Besteck in die Hand. „Jetzt iss erstmal und denk dabei in Ruhe nach. Dann fällt dir bestimmt ein Weg ein, wie du den Dickschädel wieder für dich gewinnen kannst.“


  „Ja, Dad“, murrte er, woraufhin Ian leise lachte.


  „Du bist wirklich blind, Junge“, tadelte der alte Vietnamveteran ihn daraufhin amüsiert. „Aber das ist nichts Neues für mich. Versuch es mit einem Geschenk.“


  „Geschenk?“, fragte Nick ratlos und wickelte das Besteck aus der mit großen Sonnenblumen gemusterten Serviette. Sein Magen knurrte angesichts des volles Tellers laut und drängend. „Sein Geburtstag war vor vier Monaten.“


  „Und soweit ich weiß, warst du an dem Abend leider verhindert“, konterte Ian schonungslos.


  „Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Nick ärgerte sich, weil Ian nun auch noch damit anfing, ihm für seine Fehler die Leviten zu lesen. „Ich konnte nicht, weil...“


  „Deine Ausreden interessieren mich nicht, Anwalt“, fuhr Ian ihm höflich aber bestimmt ins Wort. „Tristan allerdings schon, sonst wäre der Junge nicht so wütend auf dich. Du hast seinen Geburtstag verpasst und in letzter Zeit mehrere Verabredungen platzen lassen, hat er erzählt. So verhält man sich nicht gegenüber Freunden, das weißt du. Dieses Mal wirst du definitiv mehr investieren müssen, als eine simple Entschuldigung.“


  „Und was?“, wollte Nick beinahe schon verzweifelt wissen und sah Ian hilfesuchend an. „Du hast ihn doch eben erlebt. Egal, was ich sage, es ist verkehrt.“ Dann fiel ihm etwas ein. „Wieso hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass er hier ist?“


  „Bist du sein bester Freund, oder nicht?“, hielt Ian ihm vor und begann nebenher in aller Seelenruhe ein Bierglas auf Hochglanz zu polieren. „Ich habe nichts gesagt, weil es nicht meine Aufgabe ist, für euch zwei Dummköpfe Kindermädchen zu spielen. Aber ich hoffe ernsthaft für dich, dass du nicht vergessen hast, wie sauer Tristan war, weil er für das Konzert seiner Lieblingsband im August keine Karten mehr bekommen hat.“


  Nick blinzelte verdutzt, dann begann er zu grinsen und legte das Besteck beiseite, um nach seinem Handy zu kramen. Es wurde ihm genauso schnell aus der Hand gezogen, wie er es aus seiner Tasche geholt hatte. „Hey!“, beschwerte er sich in Ians Richtung, der das Handy gerade in seiner eigenen Hosentasche verschwinden ließ.


  Ian ließ sein Protest allerdings völlig kalt. „Erst isst du. Wen immer du anrufen willst, der ist morgen auch noch da.“


  „Aber...“


  „Willst du jetzt wirklich anfangen, mit mir zu diskutieren, mein Junge?“, unterbrach Ian ihn mit einem so durchdringenden Blick, dass Nick jeglicher erneuter Einspruch im Hals stecken blieb. Als Anwalt wusste er, wann es besser war die weiße Fahne zu hissen und das hier war so ein Moment. Statt also eine Debatte anzufangen, wie er es sonst mit Sicherheit getan hätte, griff Nick schweigend nach dem Besteck und begann zu essen, was Ian mit einem sehr zufriedenen Nicken kommentierte, bevor er sich abwandte, um einen anderen Gast zu bedienen.


  Nick sah ihm kauend nach und schüttelte innerlich den Kopf. War er denn nur noch von Sturköpfen umgeben?
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